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Die Spur des Gehetzten

*


HANS KNEIFEL

*

Der Kristallprinz von Arkon in vielen Masken – auf der
Jagd nach dem Mann, der von den Sternen kam 


*



Handlung

Rico weckt Atlan, weil er die Landung eines Raumschiffes
beobachtet hat. Ein Mann wurde abgesetzt, ehe das Raumschiff wieder
startete, doch die Sonden verloren die Spur des Mannes. Atlan und
seine Gefährtin Alexandra von Lancaster kehren zunächst zur
Feste Arcanjuiz zurück, um dort nach dem Rechten zu sehen und zu
regeln, was zu regeln ist. Dann setzen sie sich in wechselnden Masken
auf die Spur des Außerirdischen.




1.

Auch dieser Tag versprach, sonnig und langweilig zu werden,
überschattet nur von der Sorge um das Leben der Eingeborenen und
durchdrungen von dem Geruch der Pinazeenwälder, den der
ablandige Wind über das weiße Haus an den Klippen
hinwegblies. Aber gegen Mittag, als die gesamte äquatoriale
Landschaft unter dem heißen Atem des Windes und der Sonne
einzuschlafen drohte, bemerkte die junge Frau, wie eine kleine,
silberne, Kugel durch die Wolkendecke sank und schräg dem
Erdboden entgegenstieß. Das Raumschiff! Noch ehe der Schall der
kurz eingesetzten Partikeltriebwerke wie ein Signal über die
Küstenlandschaft tobte, sah Angreedh Faidherbe, wie der
Raumflugkörper in einer großen, weißen Kumuluswolke
verschwand und an deren anderem Ende wieder auftauchte.

»Also ist ab jetzt die Verantwortung nicht mehr bei mir«,
sagte die junge Frau zu sich selbst. Die einzige Antwort war das
Summen eines großen Insekts in den Büschen rund um die
Terrasse. Der große Schatten einer Pinazee-Gymnosperme lag auf
den weißen Steinen. Vierzig Meter unter den Sohlen von Angreedh
Faidherbe hämmerte die Brandung gegen die braunweißen
Felsen. Bei jeder Welle, die sich brach, zitterte das Holzgerüst,
das die Terrasse trug. Aber es hielt seit drei Jahren; das Haus
selbst stand auf den gewachsenen Felsen von Cape Blanca.

Der Donnerschlag, mit dem das Schiff die Schallgeschwindigkeit
unterschritt, krachte über die Küste. Als die silberne
Kugel jenseits der Hundert Täler die Landung einleitete, hinter
den abgerundeten, von Pinazeenwäldern bedeckten Küstenhügeln,
nickte Angreedh zufrieden - die Verantwortung war endgültig von
ihren Schultern genommen und den Männern des Raumschiffes
aufgeladen worden.

»Es ging erstaunlich schnell«, sagte sie leise.

Sie zögerte, Als fürchte sie, diese Terrasse oder das
Haus zu verlassen, das nur aus einem zehn mal zehn großen Raum
bestand, blieb sie zwischen dem Wohnraum und den heißen Steinen
der Terrasse stehen. Türen wie Fenster bestanden aus vielen
kleinen hölzernen Quadraten, zwischen denen sich milchigtrübe
Kunststoffolie spannte. Angreedh ging in den Wohnraum hinein, das
Rauchen der Brandung, die unaufhörlich gegen die Felsen
schmetterte, wurde leiser. Wieder stutzte die junge Frau, dann zog
sie langsam eine weiße Windjacke an und schlug den breiten
Kragen hoch.

»Bisher habe ich die Brandung für das lauteste Geräusch
gehalten, das es hier gibt«, murmelte Angreedh.

Das Tosen der Triebwerke riß ab, und sie wußte, daß
das Schiff jetzt die letzten Meter über der annähernd
runden Sandfläche dem Boden entgegenfiel. Sie mußte den
Ärzten den Weg zeigen. Angreedh warf einen unschlüssigen
Blick auf den Raum, der für sie im Lauf der letzten tausend Tage
zu einem echten Schlüsselpunkt der Geborgenheit geworden war.
Dann aber, als habe jemand von draußen, aus den dichten Wäldern
gerufen, gab sie sich einen Ruck und ging über die federnden
Bretter des Steges bis hinunter zum kleinen, zerschrammten Gleiter.
Angreedh zog die zerknitterte Persenning vom Fahrersitz und setzte
sich.

Brummend startete die Maschine. Angreedh bewegte die Steuerung;
die Hebel knirschten protestierend - Meerwasser und salzhaltige Luft,
Sand und Pinazeennadeln hatten ihnen

zugesetzt. Der Gleiter ruckte an, schwebte einen Hohlweg zwischen
Felsen, Erdreich, einem dicken Teppich von Nadeln und weißen,
abgestorbenen Ästen entlang, glitt dann über eine
Schotterfläche und schwebte zwischen den terrassenförmig
angelegten Weinbergen der Eingeborenen in Serpentinen einer
angedeuteten Straße hoch. Die Richtung: Norden. Zwischen dem
Landeplatz des Schiffes und dem Haus auf den Felsen befand sich im
nächsten, größeren Tal, drei oder vier Kilometer
entfernt, die größte Siedlung der Binnenseefischer.

Eine Frage beherrschte Angreedh, als sie am Rand des weiten,
menschenleeren Tales dahinschwebte, den Gleiter mühsam über
den ausgefahrenen, vertrockneten Spuren des schmalen Weges haltend.
Würden die Männer des Raumschiffes, das auf ihren Funkanruf
reagiert hatte, die richtigen Medikamente bei sich haben? Würden
sie helfen können?

»Mit einiger Sicherheit«, sagte sie.

Jetzt war die Landschaft wieder ruhig. Vom Raumschiff konnte
Angreedh noch nicht einmal den oberen Pol sehen, aber sie wußte
genau, wo es niedergegangen sein mußte. Der Gleiter erschien
jetzt auf der Kuppe des letzten Hanges - von hier aus fiel das
Gelände langsam ab, bis es den Sandstrand erreichte. Dort unten,
in eine Bucht, die einen Dreiviertelkreis bildete, ergoß sich
der kleine Fluß, der auf einer weitgespannten Hängebrücke
zu überschreiten war. Mondsichelförmig erstreckten sich die
etwa siebenhundert Fischerhütten, die Vorratshäuser, die
kleinen Bootswerften und das hochgiebelige Versammlungshaus entlang
des Strandes. Jetzt war die Siedlung wie ausgestorben: die Angst vor
der Seuche, vor dem dreitägigen Leiden und dem schnellen Tod
lagerte wie ein schwarzer Schatten über dem Tal. Siebzehn
Menschen waren bereits gestorben. Angreedh meinte, den Tod und die
Angst förmlich riechen zu können. Der Gleiter kippte leicht
nach vorn und wurde schneller, als er über die trockene Weide,
auf der ein paar kleine Milchtiere schliefen, hinunter zum Fluß
schwebte.

Über eine Furt, die durch eine Reihe von Steinen markiert
war, hinter denen sich Wirbel bildeten. Den jenseitigen Hang wieder
hinauf, mit brummender Maschine und widerstrebendem
Prallfeldgenerator. Zwischen den Schirmen der Gymnospermen entlang,
hinein in den Schatten der Sempervirens-Cupressen. Als die Maschine -
ein rotes, flachgedrücktes Ellipsoid mit breiten weißen
Streifen über der Motorhaube - aus dem Schatten hervorglitt, sah
die junge Frau das Raumschiff.

»Welch ein Bild!« murmelte sie, wider Willen
fasziniert.

Das Schiff mochte etwa zweihundertfünfzig Meter durchmessen.
Es standruhig auf seinen Landebeinen, deren Auflageteller sich tief
in den Sand gebohrt hatten. Ein Großteil der Ladeluken war
geöffnet, eine Rampe erstreckte sich aus der Polschleuse bis zum
Boden, und ununterbrochen wurden schwere Lastengleiter ausgeladen.
Männer und Frauen in den Uniformen der medizinischen Abteilung
der United Stars Organisation standen in kleinen Gruppen neben den
Führerhäusern der Gleiter oder liefen geschäftig
zwischen Schiff und der Karawane von Maschinen hin und her.

Nichts hat sich verändert, dachte die junge Frau. Sie sind
alle noch immer so schnell und zuverlässig, wie damals....

Ihr Fuß trat den Geschwindigkeitshebel hinein, der Gleiter
fegte in einer leichten Zickzacklinie auf das Schiff zu. Minuten
später hielt das Gefährt in einer gelben Sandwolke.
Angreedh schaltete den Motor ab und stieg aus. Augenblicklich waren
zwei junge Männer an ihrer Seite. Einer von ihnen fragte:

»Sie sind Angreedh Faidherbe, Kollegin?«

Angreedh klappte den Kragen der Windjacke herunter, schob die
dunkle Brille auf die Nasenspitze und erwiderte leise:

»Richtig, Kollege. Ich habe euch alarmiert. Ihr seid schnell
gekommen!«

»Das ist unser Geschäft«, meinte der andere Mann
in der hellen Uniform. »Können wir von Ihnen

Näheres über die Seuche erfahren?«

Sie gingen langsam auf das Ende der dunklen Rampe zu, neben der
ein Amphibiengleiter stand; ein schweres Allzweckfahrzeug. Zwei
silberne Streifen, von der Motorhaube bis zu den Achterscheinwerfern
durchgezogen, kennzeichneten den Gleiter. Als sie etwa zwanzig
Schritte davon entfernt waren, schob sich die Tür auf, und
Lordadmiral Atlan sprang federnd in den Sand. »Der Chef
persönlich?« fragte Angreedh erstaunt.

»Ja, er verbindet mit diesem Einsatz einige bestimmte
Absichten. Sie sollten mit ihm reden, Kollegin.«

Einige Zeit später saßen sie im vollklimatisierten
hinteren Teil des Gleiters. Das Innere des Fahrzeugs war zu einer
Einsatzzentrale umgebaut worden. Sämtliche Kommunikationsgeräte,
Apparate zur Filmwiedergabe, zur Tonbandaufnahme, ein Archiv, Karten,
einige Sessel und ein Arbeitstisch, in die Wand eingebaut. Auf dem
Tisch standen Gläser, in denen Fruchtsaft, Alkohol und
Eisstückchen waren. Atlan musterte die schlanke Gestalt der
jungen Frau - natürlich wußte er alles über sie. Das,
was vor jenen eintausend Tagen gewesen war, einen Großteil des
vorherigen Lebens und sämtliche Gründe, die Angreedh nach
Nimbarca Delta getrieben hatten.

»Zunächst«, sagte der Arkonide und hob sein Glas,
»herzlichen Dank dafür, daß Sie uns zur Hilfe
gerufen haben. Ich denke, wir haben die besten Chancen, die Seuche
schnell unter Kontrolle zu bekommen. Dort draußen formiert sich
bereits der Konvoi.«

Angreedh betrachtete aufmerksam das Gesicht Atlans, das von den
Kerben und Spuren eines langen Lebens gezeichnet war. Die rötlichen
Augen musterten ruhig jeden Zoll der jungen Frau und konzentrierten
sich schließlich auf ihre Hände und das Gesicht. Die
Finger, stellte Atlan fest, zeigten jedenfalls keine Nervosität
mehr - falls die Art von Nervosität, die Angreedh nach Nimbarca
getrieben hatte, sich in unruhigen Fingern äußerte. Die
junge Frau entgegnete:

»Ich kann Sie alle in die Siedlung führen. Es dauert
etwa zwanzig Minuten.«.

Atlan hob die Hand. An seinem Finger glänzte ein schwerer,
goldener Ring, viele Jahrtausende alt.

»Noch nicht nötig«, sagte der Arkonide. »Erzählen
Sie uns bitte etwas über die Eingeborenen, über die
Siedlungen, und schließlich über die letzten tausend Tage,
Angreedh.«

Er benutzte wie selbstverständlich ihren Vornamen, dachte
sie, aber dann schüttelte sie die Verwirrung ab, die daraus
resultierte, daß sie nach langer Zeit wieder einmal mit einer
größeren Menge Menschen konfrontiert worden war.

»Die Eingeborenen sind humanoid, oder wenigstens fast
humanoid«, sagte sie ruhig. »Aber das wissen Sie sicher
aus den Unterlagen über dieses Sonnensystem ...«

Sie sprach weiter, und mit jedem Satz redete sie freier,
ungezwungener. Die eintausend Tage, vermutete Atlan, hatten Angreedh
zu sich selbst zurückgeführt.

Die Eingeborenen dieses Planeten befanden, sich unmittelbar vor
einem entscheidenden Zeitpunkt: In einigen Jahren würden sie
reif dazu sein, eine Frage beantworten zu können, nämlich
die Frage, ob sie sich mit dem Solaren Imperium assoziieren wollten.
Vor einigen Jahren waren Soziologen und Ökologen hier gelandet
und hatten vorbereitende Arbeiten unternommen. Dann hatte man das
Dreimillionenvolk der Eingeborenen, ausgerüstet mit einigen
frappierenden Denkanstößen, sich selbst überlassen -
der Gärungsprozeß war eingeleitet worden. Als einziger
Homo sapiens war dann Angreedh hier gelandet, hatte sich von
einheimischen Handwerkern das Haus über den Klippen von Cape
Blank bauen lassen und blieb dort.

Die Leute von Nimbarca waren durchschnittlich zwei Meter groß,
besaßen eine rötlichweiße Haut, sechs Finger und
Zehen und kleine, spitze Ohren. Auffallend war der Reichtum an Haar;
Mähnen in allen Farben, die bis in die Mitte des Rückens
hingen, waren normal. Die Köpfe, langgestreckt und faszinierend
fremdartig, trugen große, mandelförmige Augen und gut
ausgeprägte, scharfe. Nasen. Die Sprache war einfach, schnell zu
erlernen, aber mit einer

heimtückischen Grammatik versehen. Auf dem Planeten herrschte
eine Kultur, die analog zur Erde als Endmittelalter bezeichnet werden
konnte. Eine pantheistische Weltanschauung schuf unzählige Tabus
und verhinderte im Augenblick noch eine Zusammenfassung kultureller
Kräfte; sie wurden zersplittert, aber auch der strenge,
formalistische Götterglaube lag in seinen letzten Zuckungen.

»Die Siedlungen ... «, erinnerte der Arkonide.

Er hörte aufmerksam zu und betrachtete das Mädchen.
Draußen machte sich der Konvoi fertig. Das schwere Funkgerät,
das Atlan damals, vor rund drei Jahren, dem Mädchen geradezu
aufgezwungen hatte, war nur ein einzigesmal benutzt worden. Vor etwa
zehn Tagen, als die Seuche begann.

Die Siedlungen: Sie lagen fast ausnahmslos in unmittelbarer Nähe
eines Ufers, des Strandes, aber niemals mehr als einhundert Kilometer
vom Rand des gewaltigen nierenförmigen Binnenmeeres entfernt.
Jäger, Fischer, Handelsschiffer, Ackerbauer und Handwerker,
einige Priester, einige Gelehrte - eine Art demokratisches, System
mit Verantwortlichen, Wählern und Ausführenden -hatten sich
seit einigen Jahrtausenden fest etabliert. Keine der rund eintausend
Siedlungen im Umkreis des Binnenmeeres umfaßte mehr als
dreitausend Seelen. Und jetzt waren drei Millionen Eingeborene von
der furchtbaren Seuche bedroht; gelang es nicht, die Verbreitung und
Ansteckung zu stoppen und den Erreger zu isolieren und zu bekämpfen,
dann würde das USOSchiff einen Planeten mit drei Millionen
Leichen zurücklassen.

»Ich verstehe«, sagte Atlan düster. »Sämtliche
Anzeichen der klassischen Seuche? Seit wieviel Tagen ist sie hier?«

Angreedh erwiderte:

»Seit rund vierzehn oder sechzehn Tagen. Der erste Tote war
ein Matrose auf einem Handelsschiff, das hier anlangte. Sie haben es
nicht wieder ausfahren lassen.«

»Sehr gut«, sagte der Arkonide. »Und jetzt zu
Ihnen, Mädchen. Fühlen Sie sich stark genug, wieder aus der
Verbannung zurückzukommen?«

Sie starrte ihn an; ihr Herz begann rasend schnell zu schlagen.
War Atlan nur deshalb mit dem Schiff mitgeflogen, um diese Art Fragen
an sie zu richten? Wenn es niemand genau wußte, wie schwer sie
damals verletzt worden war - physisch und psychisch -, er wußte
es!

»Ich weiß es nicht, Sir«, sagte sie unsicher.

»Später mehr und genaueres darüber«, meinte
Atlan und winkte ab. »Ich glaube, Sie haben sich wieder
gefunden, Mädchen. Können wir jetzt starten?«

Sie nickte mechanisch und stand auf. In ihrem Kopf überschlugen
sich die Gedanken. Sie sehnte sich in die autistische Geborgenheit
des Wohnraumes zurück.

»Ja. Ich werde Ihnen alles zeigen.«

Atlan half ihr aus dem kühlen Konferenzraum hinaus in die
erbarmungslose Hitze des Mittags. Dann ging er mit ihr zusammen zum
Gleiter, übernahm die Steuerung, und schließlich setzte
sich der Konvoi, der aus dreißig schweren Gleitern bestand, in
Bewegung. Der Weg führte durch die Muster aus kreidigem Sand und
schwarzen Schatten, durch kleine Wälder aus riesigen,
dunkelgrünen Bäumen, durch Felsen und entlang der Terrassen
auf denen unter Vogelschutznetzen die großen Trauben des
Planeten heranreiften. Etwa dreißig Minuten später glitten
die Fahrzeuge auf dem Hauptplatz der Siedlung auseinander und
stellten sich in einem lockeren Kreis auf. Als Atlan den kleinen
Gleiter in den Schatten des Versammlungshauses steuerte, fragte er:

»Sind die Bewohner geflohen?«

»Nein. Sie verbarrikadieren sich in ihren Häusern. Sie
fürchten die Ansteckung.«

Atlan hob den Kopf, als auch der letzte Gleitermotor abgeschaltet
war.

»Was ist das?« fragte der Arkonide und starrte in die
dunkelbraunen Augen des Mädchens.

»Ich ... ich weiß es nicht genau. Es muß aus der
Gegend des Totembaumes kommen«, sagte sie. Sie hörten ein
auf und abschwellendes Murmeln, eine Art Gesang. Klatschende
Geräusche und gelegentliche spitze Schreie mischten sich unter
diesen gespenstischen Grundton, der die Stille durchschnitt. Jemand
wimmerte in einem verzückten, hysterischen Singsang:

»Können, Sie etwas verstehen?« fragte der
Arkonide. Sie beobachtete, wie sich der Mann neben ihr versteifte, er
wirkte wie die Personifizierung der Aufmerksamkeit. Sie wußte
nicht, daß das Extrahirn des Arkoniden mit rasender Eile die
gesammelten Eindrücke verglich, auswertete und schließlich
das Ergebnis in einer Reihe von Assoziationen bekanntgab. Diese
Vorgänge liefen ab, während noch das Großhirn des
Arkoniden damit beschäftigt war, sämtliche Beobachtungen
aufzunehmen.

»Nein«, sagte sie. »Ich verstehe nichts. Nicht
einmal die Sprache, und noch weniger diese Geräuschorgie.«

Atlan fragte:

»Wie weit ist es bis zum Totembaum?«

»Einen Kilometer, vielleicht etwas weniger«, sagte das
Mädchen. Sie kannte die Stelle, weil sie dort gesessen und
gemalt hatte; Skizzen für eines Ihrer dreidimensionalen Bilder
aus Glas, Plastik Lind Farben.

»Wir sehen nach«, sagte Atlan.

Sie gingen in der Mitte einer verödeten Straße zwischen
den Hauswänden dahin. Der heiße Sand knirschte unter den
Sohlen der Stiefel. Die Giebel, in Weiß, Ocker oder Rot,
hergestellt aus den Erdfarben der Gegend, starrten sie feindselig an,
und angstvolle Blicke hinter Jalousien aus dünnen Holzstäben
oder aus Strohgeflecht verfolgten Atlan und Angreedh.

Und schließlich, nachdem sie die halbfertigen Boote in den
Werften hinter sich gelassen hatten, die wie Fischskelette wirkten,
sahen sie die Flagellanten.

Wieder einmal mußte Atlan sehen und fühlen, daß
rund drei Jahrtausende zeitlicher Abstand und viereinhalbtausend
Lichtjahre räumlicher Unterschied nicht ausreichten ...

Deckungsgleiche Bilder entstanden.

Das Jahr 1348 n.Chr. auf Terra... oder/und das Jahr 4350 auf
Nimbarca Delta...

*

Dies ist eines der ersten Bilder, die du zusammen mit Alexandra
von Lancaster sahst - damals, kurz nach dem Erwachen! Sagte das
Extrahirn drängend. Die Erinnerung wird dich übermannen!
Flüchte, Arkonide!

Atlan schüttelte widerwillig den Kopf.

Er stand neben dem Mädchen Angreedh, auf der hölzernen,
knirschenden Plattform des Versammlungshauses. Einhundert Schritt vor
ihnen reckte sich der Totembaum in den Himmel. Die Fassaden der
Häuser, die träge baumelnden Seilzüge der Werften, die
weißen Seevögel, die auf Zäunen und Simsen hockten -
das war die Kulisse des Geschehens. Angreedh hörte, wie Atlan
scharf die Luft einsog. Dann klammerten sich seine Hände an die
hölzerne Brüstung. Wieder setzte jenes pseudoliturgische
Heulen und Stöhnen ein: Der Zug, der einen Moment lang ins
Stocken geraten war, bewegte sich wieder in die Richtung des
Totembaumes weiter.

»Es sind etwa dreißig Personen«, flüsterte
die Künstlerin leise. Sie verstand nur zum Teil, bei welchem
Geschehen sie als Zeuge anwesend war. Atlan hingegen identifizierte
den Vorfall hundertprozentig exakt.

Dreißig Personen, in dunkle, lange Gewänder gehüllt,
die von breiten Kordeln gehalten wurden. Sechs oder sieben Männer
tragen schwere, etwa zwei Meter lange Totemhölzer - es waren
Maststümpfe, sorgfältig bearbeitet und an einem Ende
zersplittert. Die dreißig Menschen sangen,

ein uraltes Lied. Der Klang aus heiseren Kehlen vermischte sich
mit dem pfeifenden Atem der Seuchenkranken, mit hysterischen
Aufschreien und mit den klatschenden Geräuschen der Geißeln.

»Flagellanten ... «, sagte Atlan.

Die Menschen hatten, bis auf wenige Ausnahmen, Geißeln mit
mehreren Schnüren in den Händen. Die Schnüre und die
Knoten darin waren blutig. Mit scharfen Hieben geißelten sich
die Eingeborenen von Nimbarca Delta, schlugen auf ihre eigenen Rücken
ein und auf die Rücken derjenigen, die vor ihnen durch den Sand
wankten.

Die Eingeborenen, die sich in einer Art verzückter Trance
befanden, sahen und hörten nichts. Sie bemerkten auch nicht das
Mädchen in der Leinenhose, den kurzen Stiefeln und dem weißen
Anorak, nicht Atlan, der in seiner hellen Uniform dastand und mit
zusammengekniffenen Lidern den Zug beobachtete. Schweiß bildete
sich auf seiner Stirn und der Oberlippe.

Atlan sagte heiser:

»Ich habe das alles schon einmal gesehen ... auf Terra,
damals, vor rund drei Jahrtausenden!« Selbstverständlich
wußte das Mädchen, das zweiunddreißig Jahre alt war,
obwohl es viel jünger wirkte, daß der Lordadmiral
inzwischen rund vierzehn Jahrtausende alt war. Im Augenblick war
davon nichts zu merken; er starrte fasziniert auf das Geschehen. Der
Zug der Halbwahnsinnigen torkelte, stolperte weiter. Ein
gespenstischer Anblick. Er machte Angreedh schaudern.

Der Gesang - sie erkannte ein uraltes Fischerlied wieder, dem man
einen anderen Text unterlegt hatte. Eben riß einer in der Mitte
des Zuges beide Arme hoch, ein pfeifender Geißelhieb traf ihn,
als er seitwärts aus der gewundenen Schlange hinaustorkelte. Der
Mann streckte die schwarze, geschwollene Zunge aus, röchelte und
krümmte sich zusammen. Dann taumelte er noch einige Schritte,
fiel zu Boden und streckte Atlan und Angreedh sein grünverfärbtes
Gesicht entgegen. Der Eingeborene von Nimbarca starb - und im Tod zog
sich sein Körper zur Embryonalstellung zusammen.

Der Zug schwankte weiter, die Spitze der Karawane aus Sterbenden
und Halbwahnsinnigen erreichte das hölzerne Schnitzwerk des
Totembaumes, und Minuten später begann sich ein gespenstischer
Reigen um den Stamm zu drehen. Atlan keuchte: »Ich muß
von hier fort ... «

Zwei schwere Gleiter hielten in der Passage zwischen der Werft und
dem Versammlungshaus. Männer und Frauen in steriler Kleidung
verließen die Gleiter. Hinter ihnen schwärmten Medorobots
aus und wurden akustisch programmiert. Atlan schwankte, drehte den
Kopf und sagte ein zweitesmal:

»Mein Gedächtnis... bringen Sie mich fort ...
irgendwohin, schnell.«

Angreedh begann dunkel zu ahnen, daß Atlan von seiner
Erinnerung übermannt worden war. Wenn alles richtig war, was sie
aus ihrer Zeit bei der USO wußte, dann würde er jetzt
unter einem fast hypnotischen Zwang handeln und berichten. Das,
Mädchen war gewohnt, seit dreieinhalb Jahren nichts anderes zu
kennen als ihre persönlichen Probleme, und sie stand der Aufgabe
einige Sekunden lang hilflos gegenüber. Dann aber handelte sie:
Und sie handelte natürlich so, wie sie in einem Fall gehandelt
hätte, der sie ganz persönlich betroffen haben würde.
Sie begann zu laufen. Kurze Zeit später hielt ihr kleiner
Gleiter neben Atlan, der sich in den Sitz fallen ließ und den
Nacken gegen die Kopfstütze lehnte.

»Weg von hier ... «, flüsterte der Arkonide.

Es gab nur einen einzigen Platz auf dem Planeten - so dachte
wenigstens Angreedh Faidherbe -an dem sie ungestört war, an dem
Ruhe herrschte, an dem zivilisatorische Annehmlichkeiten vorhanden
waten: ihr Haus über den Klippen. Der rote Gleiter wendete auf
der Stelle, wurde schneller und fegte zwischen den Häuserfronten
über den Sand. Angreedh schlug den Weg entlang des Flusses ein.
Der Gleiter schoß über die Hängebrücke; es wäre
nicht notwendig gewesen, sie hätten auch drei Fußbreit
über dem Wasserspiegel des Flusses dahinschweben

können, aber das Mädchen wußte, daß dieser
Weg der kürzeste war. Minuten später umfing sie der Geruch
reifender Reben und der warme Hauch, der aus den Gymnospermienwäldern
kam. Der Gleiter hielt neben der Terrasse des kleinen Hauses, das wie
ein Schwalbennest auf den Klippen klebte.

»Können Sie gehen, Sir?« fragte Angreedh.

Atlan schien aus einer tiefen Besinnungslosigkeit zu erwachen.

»Ja«, sagte er.

Sie stiegen aus, und Angreedh führte ihn über steinerne
und hölzerne Stufen bis zur Schiebetür. Die Tür rollte
zurück und gab den Blick frei in einen Raum, der sehr hell war,
in den aber kein einziger wirklicher Sonnenstrahl hineindrang. Es war
das Zimmer eines einsamen, klugen Menschen - angefüllt mit
Gegenständen, die zusammengenommen aussagten, daß der
Inhaber eine nahezu krankhafte Scheu entwickelt hatte, sich mit
anderen Dingen als sich selbst zu beschäftigen.

»Hier, dieser Sessel!« sagte Angreedh und führte
Atlan bis zu der Konstruktion aus Holz, Ledergurten und ledernen
Kissen. Atlan sank hinein, streckte sich aus und murmelte:

»Sie wissen, was jetzt geschieht?«

»Ich glaube es zu wissen«, meinte sie unsicher. »Ihr
Erinnerungsvermögen zwingt Sie, einen Bericht abzugeben.
Ausgelöst wurde die Erinnerung durch die Flagellanten.«

»Richtig. Sind wir ungestört?« fragte Atlan
leise.

Er warf den Kopf hin und her wie im hohen Fieber. Wieder packte
ein Anflug von Panik das Mädchen. Sie zog die Tür zu, und
der Brandungslärm verebbte. Auch vor ihrem inneren Auge stand
der Zug der sich Peitschenden, derjenigen Eingeborenen, die vor
Todesangst halb irrsinnig waren und sich in Beschwörungen
geflüchtet hatten, von denen sie nichts zu erwarten hatten als
einen schnelleren Tod. Eine Seuche ließ sich nicht mit
rituellerem Gesang und pseudoreligiösen Selbstkasteiungen
aufhalten. Während rund zehn Kilometer entfernt die Medorobots
ausschwärmten und die Einwohner des Ortes betäubten,
während Abstriche gemacht und untersucht wurden, während
die Druckzelte aufgeblasen wurden und man die ersten Kranken
anschleppte, während Männer in steriler Kleidung und
Hilfsmaschinen, Jagd auf die weißen Tentar machten, jene
Überträger der Bazillen, begann Atlan mit fester Stimme zu
sprechen.

Für ihn hatte sich das Rad der Zeit um rund drei Jahrtausende
zurückgedreht. Die Handlung begann für Atlan in seinem
stählernen Gefängnis am Meeresgrund: Die Erzählung
begann mit dem Moment, in dem sein Gehirn wieder voll zu arbeiten
angefangen hatte.

Atlan berichtete:
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Ehe die empfindlichen Zellen des Gehirnes unrettbar angegriffen
oder gar zerstört wurden, mußten sie beschäftigt
werden, selbst wenn der Vorgang der Erweckung noch im Anfangsstadium
war. Beide Menschen, die nebeneinander lagen und jetzt an die
umfangreiche Apparatur angeschlossen wurden, sahen auf großen
Bildschirmen die letzten Abläufe, aufgezeichnet vor dem Moment,
an dem sich die Dunkelheit des Vergessens und des langen Schlafes
über sie gesenkt hatte. Die letzten Tage auf der Burg Diarmuid
Faighe am Loch Cruachna Calecroe wurden geschildert und riefen im
Gedächtnis zahlreiche Assoziationen hervor. Weder Atlan noch
Alexandra blieben passiv und ließen die Behandlung der
Maschinen über sich ergehen, bis sie, nach etwa zwei Tagen
dieses Planeten, sprechen konnten.

Ein Vierteljahrtausend lang, ungefähr, hatten sie geschlafen,
verschlafen ...

Schließlich schaltete sich Rico ein, der Robot.

Er sagte leise:

»Gebieter! Du mußtest aufgeweckt werden - zwei
wichtige Dinge haben sich ereignet.«

Und genau an diesem Punkt der Erinnerung begann ein höchst
realistischer Film von einem der Bildschirme herunter sich in Atlans
Bewußtsein zu wühlen. Ein Zug von schwarzgekleideten
Menschen bewegte sich, Kreuze tragend, mit dumpfem Gesang und
Peitschenhieben, stöhnend und schwankend, durch die leeren
Straßen einer kleinen Stadt. In den Winkeln, die Straße
und Häuserfronten bildeten, halb versteckt im Abfall, lagen tote
Ratten mit grotesk aufgeschwollenen Körpern.

Atlan hob den Kopf und starrte das Bild voller Entsetzen an. Die
Assoziationen waren so mächtig, daß er eine Stunde lang
vergaß, wo er sich befand. Er merkte nicht einmal, daß
Alexandra ihre Finger angstvoll auf seine Hand legte. Sie lag im
zweiten Sessel neben ihm und starrte atemlos auf das Bild.

*

Ich drehte mit einiger Mühe meinen Kopf von dem trostlosen
Bild auf dem dreidimensionalen Schirm weg, sah in das glatte
Metallgesicht des arkonidischen Robot und fragte:

»Warum wurde ich geweckt, Rico?«

»Aus zwei Gründen, Gebieter.«

»Aus welchen?«

Sein metallener Arm hob sich und deutete auf das verwirrende Bild
auf dem Schirm der Station. Dann kam die Antwort »Erstens
landete vor drei Tagen ein Schiff, ganz in der Nähe deiner
Kuppel, Gebieter. Mit großer Sicherheit setzte es eine Person
ab, dann startete es wieder und verschwand in Richtung auf den roten
Planeten. Zweitens weckte ich dich wegen der Seuche.«

Ich fragte verwirrt: »Welche Seuche?«

»Die Bewohner vom dritten Planeten um Larsafs Stern nennen
sie den Schwarzen Tod, das Große Sterben oder anders, je nach
ihrer Sprache. Es ist die Beulenpest. Sie wird von Ratten übertragen.
Ich habe dich auch geweckt, damit du versuchst den Menschen zu
helfen.«

Ich entgegnete undeutlich:

»Warum sollte ich dies tun? Sie helfen mir auch nicht, wenn
ich ihre Hilfe dringend nötig hätte.« Rico sagte
knapp:

»Du weißt genau, Gebieter, daß dieses Argument
für dich nicht gelten darf. Du hast geschworen, daß du
deine Verantwortung ihnen gegenüber wahrnehmen wirst.«

Ich winkte ab; diese Art Dialog hatte ich mit mir oft und lange
geführt. Rico hatte recht. Ich konnte mich der Verantwortung
nicht entziehen. Zumal die Zeiträume, in denen ich mich
zurückzog, immer kleiner wurden. Diesmal waren es rund
zweieinhalb Jahrhunderte gewesen. Ich stellte weitere Fragen.

»Was hast du über die Stellaren Gäste erfahren,
können?«

Rico zögerte keine Sekunde, und er sagte die Wahrheit.

»Die Stellaren Gäste selbst wurden, ohne daß sie
uns benachrichtigten, abgeholt. Das Schiff landete und startete,
damals so schnell, daß du nicht einmal richtig erwacht warst.
Ich leitete deshalb, damals, vor deinem Abenteuer in Britannien,
sofort wieder die nächste Schlafperiode ein. Niemand weiß,
warum erstens du nicht benachrichtigt wurdest, warum sie also nicht
warteten, und niemand kann auch ausrechnen, aus welchen Gründen
die Stellaren Gäste einige aus ihrer Gruppe nicht mitnahmen, so
daß du später auf ihre Nachkommen in jener schwarzen Burg
im Norden der englischen Insel stoßen konntest. Inzwischen gibt
es keine Enkel der Stellaren Gäste mehr - die Burg ist
verfallen, die Besatzung lebt nicht mehr, die primitive
Hyperfunkanlage sendet schon seit mehr als zwei Jahrhunderten nicht
mehr.«

Ich nickte, also war meine Skepsis durchaus berechtigt gewesen.
Nach wie vor lief das Bild des Geißlerzuges über den
Schirm, aber Rico. hatte den Ton leiser geschaltet.

»Wo ist das Schiff gelandet?«

»Inder Provinz Granada, in der Nähe der Küste. Ich
habe die entsprechenden Karten vorbereitet.« »Und ... die
Beulenpest?«

»Sie verbreitet sich langsam, aber unaufhaltsam von Stadt zu
Stadt, von Landstrich zu Landstrich. Sie kam aus der Richtung von
Konstantinopel. Du wirst hinaufgehen und ihnen helfen, Gebieter?«

»Und das Schiff suchen, beziehungsweise denjenigen, den es
abgesetzt oder ausgesetzt hat!« sagte ich deutlich.

Eine ungeheure Aufgabe, wisperte das Extrahirn.

Manchmal verwünschte ich diesen Extrasinn, der mich zwar
zahllose Male vor dem sicheren Tod gerettet, aber auch eine Menge
durchaus weniger sinnvoller Kommentare abgegeben hatte. Aber
schließlich konnte ich diese Fähigkeit meines
arkonidischen Verstandes nicht einfach abschalten. Es gehörte zu
mir wie meine Finger oder meine Muskeln.

Langsam drehte ich den Kopf und zwang mich, die dämonische
Magie des Bildes zu vergessen. Ich blickte in Alexandras bleiches und
verwirrtes Gesicht. Das Mädchen machte die langwierige,
umständliche Prozedur der Wiederaufweckung zum erstenmal durch,
ich kannte sie bereits zur Genüge und ließ alles
automatisch über mich ergehen. Die Behandlung durch fremde
Maschinen aus einer Welt, auf die ich sie offensichtlich ungenügend
vorbereitet hatte, mußte das Mädchen erschreckt haben.

»Die Robotsonde war nicht schnell genug an Ort und Stelle«,
sagte Rico, und es klang wie eine Erklärung, nicht wie eine
Entschuldigung. »Als sie erschien, war das Schiff bereits
wieder gestartet. Ich konnte die Anzahl der gelandeten Personen nicht
feststellen. Auch gibt es keine Aufnahmen von Start und Landung, nur
Meßergebnisse der Maschinen.«

Ich versicherte:

»Bisher habe ich jedesmal mein Ziel erreicht. Ich werde auch
diesmal finden, was ich suche.« »Wen suchst du, Atlan?«
fragte Alexandra. Ihre Stimmbänder gehorchten ihr noch nicht
voll. »Jemanden, der viele Möglichkeiten besitzt.«

»Welche?«,

Ich sagte träumerisch:

»Er kann, was die Männer in der schwarzen Burg nicht
konnten. Er kann mir einen Weg zeigen, auf dem wir beide diese Welt
verlassen und in mein Land fliehen können. Und von dort kommen
wir zurück, mit vielen Schiffen und noch mehr Helfern, um diese
Welt zu befrieden und den Menschen zu zeigen, wie sie glücklich
werden können.«

»Das ist dein Plan, Gebieter!« sagte Rico. »In
hundert Stunden wirst du die Oberfläche von Larsaf Drei betreten
können. Die Zeiten sind wirr, und deine Ausrüstung wird
sehr umfangreich werden.«

»Sei's drum!« erwiderte ich.

Dann lehnte ich mich zurück und begann zu überlegen.
Achtmal war ich bisher geweckt worden, weil sich eine deutliche
Möglichkeit abzeichnete, diesen Planeten der Barbaren verlassen
zu können. Jedesmal wieder war ich in letzter Sekunde
gescheitert. Ich hatte, um nicht vollkommen untätig zu sein,
Tausende von kulturellen und zivilisatorischen Anstößen
gegeben, hatte Zeichnungen angefertigt und Pflüge konstruiert
und vieles mehr. Ich hatte Kulturen besucht und sie gedanklich
befruchtet - bisher waren sie alle untergegangen. Ich stieß auf
nicht mehr als auf einige Spuren meiner Tätigkeit. Die meisten
Verbesserungen setzten sich, wenn überhaupt, nur langsam durch.
Viele Ideen starben, noch mehr kamen verdreht, verzerrt und
pervertiert auf die Urenkel jener, denen ich die Dinge erläutert
hatte. Und in diesem System lag eine gewisse

Gesetzmäßigkeit, der auch ich nicht entrinnen konnte.
Was lag näher als übergroße Skepsis? Ich war oft
gescheitert, und ich würde abermals scheitern. Aber ich mußte
jede Chance, und sei sie noch so klein, wahrnehmen. Ich würde
auch in einigen Tagen versuchen, jene Person oder jene Person zu
finden und die Pest einzudämmen ... auf welche Weise, darüber
machte ich mir im Augenblick noch keine Sorgen.

Ich war es müde, mir Gedanken zu machen, mich zu quälen,
noch ehe ich mich richtig bewegen konnte.

»Alexandra?« fragte ich und legte die Hand auf meinen
Zellaktivator.

»Ja?«

»Wie fühlst du dich?«

»Sehr verwirrt«, sagte sie. Dann versuchte sie zu
lächeln und fügte hinzu: »Aber du wirst mir
schließlich alles erklären.«

»So ist es!« sagte ich. »Lehne dich zurück
und schlafe - in einigen Tagen sind wir wieder stark und
handlungsfähig.«

Unablässig arbeiteten die Maschinen der Tiefseekuppel. Sie
hatten diesmal zwei Menschen zu versorgen. Während wir uns
langsam regenerierten, lernten wir die betreffenden Sprachen der
Gebiete, die wir besuchen würden. Die Sprache der Halbinsel, auf
der das Schiff gelandet war, diejenige Frankreichs und auch die
Sprache des Landes, von dessen südlichem Ende das Römische
Weltreich seinen Weg in die Höhe und in den Abstieg gegangen
war. Auch Alexandra lernte, ohne es zu merken. In den Pausen
betrachtete ich Tausende von Bildern, die von Spionsonden aufgenommen
worden waren. Der Vorsprung der Fremden oder des einzelnen Fremden
wurde mit jedem Tag größer; obwohl die Robotaugen die
Landestelle absuchten, fanden Rico und ich kaum Anhaltspunkte.

Schließlich konnten wir uns frei bewegen, konnten richtige
Nahrung zu uns nehmen und uns unterhalten, ohne mitten in einer
Diskussion einzuschlafen. Der Tag, an dem wir die Erdoberfläche
betreten würden, kam näher.

Rico sagte: »Der Zellaktivator, Gebieter... «

Ich fuhr auf und legte eine Programmanweisung für die
Maschinen zur Seite.

»Ja? Was ist mit ihm?«

Rico blieb ruhig und erklärte:

»Wir wissen, Gebieter, daß dieser Aktivator ein wahres
Wunderwerk ist. Du trägst ihn, und er beschützt dich vor
allen Krankheiten und verhindert, daß du dich ansteckst, läßt
Wunden schneller heilen und vieles mehr.«

Ich betrachtete meinen zuverlässigsten Helfer einigermaßen
erstaunt.

»Das alles weiß ich«, sagte ich ungehalten. »Was
willst du mir sagen?«

»Wir wissen«, meinte er ungerührt, »daß
du von Zeit zu Zeit den Aktivator anderen Menschen umlegst, um ihnen
zu helfen. Der Aktivator zeigt den gewünschten Effekt und heilt
Pharaonen ebenso wie Bogenschützen. Du fragtest dich einmal, wie
dieser Effekt zustandekäme.«

»So ist es!« bestätigte ich nickend.

»Ich habe, während du schliefst, eine Unzahl von
Messungen durchgeführt. Ich habe nichts feststellen können.
In gewisser Weise reagiert dieses Ding auf deine Gehirnströme.
Wenn du, selbst unbewußt und ohne dein bewußtes Zutun,
jemandem helfen willst, hilft der Aktivator für dich. Und wenn
du nicht willst, daß jemandem geholfen wird, tötet der
Aktivator jenen Mann. Das solltest du dir sehr genau merken,
Gebieter.«

Ich versprach es. Ohnehin besaß ich ein photographisch
genaues Gedächtnis; es ließ mich nichts vergessen. Nicht
einmal die unliebsamen, schmerzenden Dinge.

Rico fragte:

»Wie weit sind deine Programme? Sind alle deine Wünsche
erfüllt worden?«

Meine Maschinen arbeiteten ununterbrochen und fertigten Kopien von
Kleidungsstücken an, zahllose Waffen, getarnte Geräte,
Geldmünzen, Steine und Schmuck, Stiefel ... mein Gleiter würde
fast überladen werden. Alles wurde doppelt hergestellt: für
Alexandra und mich. Inzwischen kannten die Maschinen eine Menge
Programme und brauchten nur noch Zeichnungen, nach denen sie die
jeweiligen Verzierungen kopieren konnten. Diesmal brauchte ich nur
einen riesigen, schwarzen Robothund und drei Falken, einen schöner
als den anderen. Einer von ihnen war eine derart genaue Kopie, daß
er sogar fressen konnte - die Nahrung verließ seinen Körper
durch eine Klappe, wenn eine bestimmte Menge erreicht wurde. Je
intelligenter die Barbaren von Larsaf III wurden, desto aufwendiger-
wurde meine Tarnung.

Schließlich waren wir fertig.

»Eure ersten Masken, Gebieter, sind die zweier fahrender
Scholaren. Ich verspürte eine gewisse Unruhe, wenn ich rechne,
daß sich ein Lordadmiral als lernender Kleriker verkleidet!«
sagte Rico:

Mit anderen Worten: er verspürte eine Art maschinenhafter
Heiterkeit.

Was wir in Wirklichkeit brauchen würden, waren einige
Tausende Tonnen von rettendem Schimmelpilz, beziehungsweise dem
Pulver, das aus seinen Kulturen entwickelt wurde. Aber unsere
Möglichkeiten, dieses rettende Pulver herzustellen, waren
eingeschränkt; trotzdem nahm ich jene - verbesserten - Maschinen
mit, die ich in England schon einmal eingesetzt hatte. Der Gleiter
war wirklich bis zum letzten Hohlraum ausgefüllt, und die
Maschinen hatten die Ladefläche vergrößern müssen.
Dann schwebten wir durch die Dunkelheit des Wassers nach oben, flogen
nach Nordosten und landeten in einem völlig leeren Landstrich an
der Küste von Kastilien.

Wieder begann der Irrsinn einer Verfolgungsjagd über diesen
Planeten, an deren Ende ebensogut eine unendlich große
Enttäuschung wie auch der Triumph stehen konnten, ARKON zu
erreichen. Ich war für alles gerüstet. War es auch
Alexandra?

Man würde sehen.

*

Der Gleiter schwebte dicht am Ufer des Rio Andarra entlang; wir
kamen von Norden und bewegten uns tastend, vorsichtig, auf Almeria
zu. Wir hatten genaueste Karten, und von dieser Gegend hatten wir
Tausende von Bildern und viele Filme gesehen. Die Pest hatte Almeria
bereits erreicht - unter Umständen würden wir
Schwierigkeiten bekommen. Alexandra - ihr langes Haar war kürzer
geschnitten und lag wie bei einem jungen Mann dicht am Kopf an - warf
einen langen Blick nach draußen. Sie sah, das leere Bett des
periodischen Flusses, der sich durch eine Kraterlandschaft aus
seltsam geformten Felsen wand.

»Ich bin noch immer verwirrt«, gestand sie und lehnte
sich leicht gegen meine Schulter. »Die langen Tage des Glücks
mit dir, dann die Fahrt in die Tiefe des Meeres und schließlich
der Schlaf ... ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Überfordere sie nicht! warnte mein Logiksektor. Sie hat sehr
viel verstanden, aber nicht alles.

»Es waren keine Wunder«, sagte ich. »Es sind die
Dinge, die aus der Kultur meines Volkes kommen. Wir werden uns in den
nächsten Monaten wie ganz normale Menschen dieses Landes
benehmen müssen. Denke nicht so viel daran.«

Sie nickte. Ihr Gesicht wirkte auf rührende Weise jung und
unschuldig; mit wenig Mühe konnte man sie für einen jungen
Scholaren halten. Wir waren, was Sprachen und Ausstattung betraf,
hervorragend gerüstet.

»Was suchst du in Almeria?« fragte sie leise.

Die Landschaft um uns herum war ausgestorben; sie hätte sich
auf der Rückseite des Mondes

befinden können. Sonnendurchglühte Felsen, zum Teil mit
niedrigem Gesträuch bewachsen, dazwischen die Schleifen des
flachen, kiesgefüllten Flugbettes. Kein einziger Mensch, keine
Heide, kein Hirte, keine Hütte. War hier der Schwarze Tod schon
durchgezogen?

»Ich suche einen Mann. Oder ein Wesen, das sich in dieser
Welt nicht verbergen kann, ohne aufzufallen.«

»Einen einzelnen?« fragte Alexandra.

Ich sah sie erstaunt an. Wir hatten sämtliche Probleme dieses
meines Versuches in der Kuppel genau durchdiskutiert und ihre
Wahrscheinlichkeit durch Rechnungen belegt. Die Tochter eines alten
britannischen Burgherrn war während der Tage, die vor der
Schlafperiode lagen und während der Vorbereitungen auf den
heutigen Tag zu einer vollwertigen Gefährtin geworden. Die
Kultur, aus der sie stammte, schien für sie vergessen zu sein.
Von allen Mädchen oder Frauen, die ich auf diesem Planeten
gekannt hatte; war sie zumindest die intelligenteste.

»Ich weiß selbst nicht, warum ich einen einzelnen Mann
suche«, sagte ich. »Es ist mehr ein Gefühl.«

Kein Gefühl. Die Stimme aller Mutmaßungen,
Beobachtungen und Wahrscheinlichkeiten ist mehr als die Addition der
Einzelteile. In Wirklichkeit weißt du, daß es eine
einzige Person war! sagte-mein Extrasinn.

»Warum suchst du gerade hier in der Siedlung, die von der
Pest umzingelt ist?«

»Auch ein Gefühl!« sagte ich. »Wir beide
sind gegen jede Art .von Ansteckung geschützt. Ich durch meinen
Aktivator, du durch Schutzimpfungen.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, beharrte sie
und schob die schwarze Kapuze in den Nacken.

»In gewisser Hinsicht doch«, sagte ich. »Höre
gut zu: Wir beide können unbeschadet mitten unter Pestkranken
umhergehen. Wir sind geschützt. Jemand, der mit einem Raumschiff
hier in der Nähe landet, hat vorher die Gegend erkundet und
festgestellt, daß das Große Sterben herrscht. Wenn er
sich trotzdem hierherwagt, bedeutet das, daß er auch gegen
Ansteckung immun ist.«

Sie lächelte mich an, und sekundenlang wünschte ich
nichts sehnlicher, als mit ihr irgendwo im Schatten eines Baumes zu
liegen, anstatt jemandem nachzujagen, der nicht mehr als eine vage
Hoffnung verkörperte, nämlich den brennenden Wunsch,
endlich diesen Barbarenplaneten verlassen zu können. Dann aber
siegten wieder mein Verantwortungsbewußtsein und die Gedanken
an die Notlage von Millionen Menschen. Alexandra sagte:

»Und was ist, wenn wir jenen Fremden finden?«

Ich grinste freudlos und erwiderte:

»Dann werde ich ihn zwingen, ein Schiff anzufordern, das uns
von hier fortbringt.«

»Wie lange kann diese Jagd dauern? Die Jagd in verschiedenen
Masken?«

»Einen Tag«, erwiderte ich, »oder zwei Jahre.
Niemand weiß es.«

Dann tauchte die Brücke aus Holz auf, die sich über das
weite Flußbett spannte. Die Türme von Almeria hoben sich
langsam aus dem Dunst des Vormittags, der über dem Sandstrand
lag. Ich hielt den Gleiter an und ließ ihn dann zur Seite
schweben, bis wir in der Deckung eines Felsens lagen.

»Wir werden hier weder Esel noch Maultiere noch Pferde
kaufen können«, sagte Alexandra.

»Es ist üblich, daß wandernde Scholaren zu Fuß
gehen«, sagte ich. »Aber ich werde den Hund einschalten,
der dich bewachen soll.«.

Wir versteckten den Gleiter, nahmen die nachgeprägten Münzen
und einige Waffen und Toilettenartikel zu uns, und ich schaltete
Zerberus ein, den großen schlanken Hund mit dem schwarzen Fell
und den bösen, roten Augen. Meine Jagdfalken aktivierte ich noch
nicht. Wieder überkam mich, als wir neben der Maschine standen,
ein sonderbares Gefühl. Wir standen erst am Anfang einer langen
Jagd. Der gelandete Fremde wußte nichts von uns, aber auch wir
kannten

ihn nicht. Wir mußten warten, bis er sich durch eine
Reaktion verriet, die uns zeigte, daß er kein Bewohner. dieses
Planeten war.

»Gehen wir?« fragte Alexandra.

Ihre Stimme war ein ungewohnter Laut in dieser stillen Landschaft.
Die Sonne des frühen Vormittags versprach einen heißen Tag
und löste allerorten die Nebelschwaden und den Dunst an der
Küste auf. Die verwitterten Mauern von Almeria, die Häuser,
die mit Kalk und Erdfarben gestrichen waren, ein ferner Gestank nach
Fisch und Salzwasser kam mit der auffrischenden Brise von der See
her. Ich dachte. an die trinkfreudigen Fahrten mit Tore
Skallagrimsson - lange vorbei ...

»Noch nicht!« sagte ich.

Unter der langen Kutte aus dünnem Stoff trugen wir breite
Gürtel mit zahlreichen geheimen Taschen. Ich schaltete die
Fernsteuerung des Gleiters ein, aktivierte mein Kontrollgerät
und versteckte die Maschine mit ihrer Ladung. Wieder mußte ich
bedauern, daß meine Maschinen fast alles herstellen konnten,
daß aber die Konstruktion eines leistungsfähigen
Hyperraumsenders außerhalb der Möglichkeiten stand. Nicht
einmal die Versuche, die ich mit der Anordnung der Enkel der
Stellaren Gäste lange genug durchgeführt hatte, hatten zu
einem nennenswerten Erfolg geführt:

Der Gleiter war versteckt. Noch immer rührte sich nichts.
Dann begann eine kleine Glocke ein blechernes Läuten. - der
Klang kam aus Almeria. Vermutlich war wieder jemand an der Pest
gestorben. Ich fühlte nach der Druckluftspritze und meinen Serum
Vorräten; vielleicht konnte ich eine nennenswerte Anzahl von
Menschen retten.

»Wie lange werden wir gehen müssen?« erkundigte
sich das Mädchen und betrachtete den Robothund, der in langsamen
Kreisen um unser Versteck herumrannte und nach Spuren suchte: »Etwa
eine Stunde«, sagte ich.

Wir verließen das Versteck, ich half Alexandra die Böschung
hinunter, die mit trockenen Ästen, angeschwemmten Knochen und
dem Laub vom letzten Jahr bedeckt war. Wir wanderten langsam und
schweigend in der Mitte des Flußbettes auf die Holzbrücke
zu. Je näher wir Almeria kamen, desto mehr verwandelte sich das
Bild einer Stadt aus weißen, hellroten und braunen Mauern in
eine Szene des Verfalls. Mauerwerk bröckelte, Verputz fiel in
großen Flächen ab, Dächer zeigten Lücken und
Löcher, und die Mauer verwandelte sich in einen Wall, dessen
Krone und Basis ausgefressen waren wie von Geschwüren. Die
Glocke schickte noch immer ihren dünnen Klang durch die Luft,
und ein fernes Echo brach sich an Felswänden. Dann schob sich
das Geräusch der Brandung näher heran. Der Gestank nahm zu.

»Es riecht nach Tod!« sagte Alexandra.

Als wir uns der Brücke näherten, die ebenfalls die
Zeichen des Zerfalls trug, hörte die Glocke auf zu läuten.
-Ein Esel mit räudigem Fell zog einen Karren mit zwei riesigen
Rädern, die größer als der Esel waren. Auf diesem
Wagen lagen vier oder fünf Gestalten, in weiße
Leinentücher gewickelt. Ein Priester und wenige vermummte
Gestalten trotteten mit gesenkten Köpfen hinter dem Wagen
einher. Die Eisenreifen der Felgen riefen auf den Bohlen ein
mahlendes Geräusch hervor. Von den Gestalten auf dem Wagen, ging
ein stechender Geruch nach Fäulnis und Eiter aus.

»Opfer der Pest!« sagte Alexandra leise.

Die Personen bemerkten uns nicht. Nur der Esel, dessen eines Ohr
nach unten hing, warf uns einen Blick voller stummer Verachtung zu.
Die Räder holperten und knarrten weiter, verließen die
Brücke und bogen auf einen felsigen Weg ein. Dort hinten hatten
die Einwohner Almerias eine tiefe Grube ausgehoben, in die sie die
Toten warfen und mit Steinen, Erde und Kalk bedeckten.

»Wir versuchen, die Stadt zu betreten und in einer Herberge
abzusteigen«, sagte ich. »Vielleicht

befindet sich der Gesuchte noch hier.«

»Vielleicht. Trotzdem ... ich beginne, mich zu fürchten.«
Sie legte ihre Hand in meine, und wir umrundeten einen Teil der Stadt
und kamen an ein halbverfallenes Stadttor, dessen linker Flügel
weit offen stand. Die Bohlen, mit Eisennägeln und Kupferblech
verstärkt, hingen windschief in den Angeln. Alles in allem bot
Almeria den Anblick einer sterbenden Stadt, obwohl die Pest erst zwei
Wochen hier wütete.

Ich ließ Alexandras Hand los - ab jetzt waren wir reisende
Scholaren. Wir zogen die Kapuzen tief in die Stirn, hefteten unsere
Augen auf den staubigen Boden und näherten uns dem Stadttor. Die
Größe der Siedlung hatte mich zu einer Schätzung
veranlaßt: Hier lebten nicht viel mehr als zehntausend
Menschen. Die Gasse, in die wir hineinsahen, war leer, und unter den
gekappten Wipfeln ,der alten Platanen wirbelte der Seewind kleine
Sandfontänen hoch.

»Zwei fahrende Scholare bitten um Einlaß!« rief
ich laut.

Niemand antwortete. Aus der Mauer zu unseren Köpfen löste
sich ein handtellergroßes Stück Putz und fiel in den Sand.
Wir erschraken.

»Gehen wir weiter, Bruder Atlantreas!« sagte Alexandra
laut. »Wir werden eine Herberge finden.«

Mein Robothund rannte an uns vorbei, sicherte nach allen Seiten
und blieb dann zwanzig Meter jenseits des Tores stehen.

»Eigentlich sollten wir im Kloster übernachten. Aber
sie werden Angst vor fremden Wanderern haben, Bruder Alexander! «
sagte ich.

Wir gingen weiter. Über uns knisterten in der feuchten Hitze
die Balken der Torkonstruktion. Ich erinnerte mich an meine Karte,
eine scharfe Luftaufnahme, und wir wandten uns nach links. Nach
dreihundert Metern, die uns ausnahmslos durch ausgestorbene Gassen,
an leise plätschernden Brunnen und an runden Plätzen vorbei
brachten, gingen wir eine breite Treppe hinunter. Wir hatten noch
nicht einen einzigen Menschen gesehen. Alle versteckten sich vor dem
Schwarzen Tod.

»Dort ist eine Herberge!« sagte ich.

Wir hingen langsam durch glühendheißen Sand, durch die
Schatten der Platanen und Palmenwedel, über einen Boden aus
zusammengetretenem Mosaik, dessen Steine zerbrochen waren und an
vielen Stellen fehlten. Die Klänge einer stümperhaft
gespielten Laute klangen wie das Zirpen rätselhafter Insekten,
als wir uns der Tür der Herberge näherten.

Keine Gefahren, die dich ernsthaft beschäftigen würden!
sagte mein Extrasinn.

»Weiter!« sagte ich.

Links von uns, in einem schmutzigen Haus, öffnete sich
knarrend und langsam die Tür. Zerberus federte herum, spannte
seine robotischen Muskeln und starrte die Tür an. Der
Lähmstrahler, hinter der schwarzen Folie seiner Schnauze
verborgen, war schußbereit. Zwei Gestalten erschienen und
schoben eine dritte über die Schwelle. Es war ein Pesttoter -
sie hatten ihn in ein schmutziges Laken gehüllt und mit
Tuchbindern verschnürt. Dann schloß sich die Tür
wieder. Wir fühlten, wie sich eisige Schauer entlang des Rückens
ausbreiteten.

»Ich habe Hunger, und ich kann ein großes Glas Wein
vertragen«, sagte Alexandra plötzlich. »Können
wir uns wirklich nicht anstecken?«

»Wir sind völlig sicher«, murmelte ich. »Los,
gehen wir in die Schänke!«

Wir machten einige Schritte, schoben die vielen Kordeln, in die
Steine, Muscheln und Glasstücke geknotet waren, zur Seite und
betraten die dämmerige Stube der Herberge. »Haus zum
Edelmann«, casa gentilhombre, stand auf einem verwitterten
Schild. Ich ließ meinen Blick herumgehen.

Etwa zehn Gäste gab es hier, eine Magd, einen Wirt und in der
Nähe des Fensters einen kleinen Jungen, der unbeholfen an der
Laute zupfte. Als wir eintraten, verwandelte sich die Szene

innerhalb von Sekunden. Eine füllige Rothaarige griff nach
der Laute, riß sie aus den Händen des Jungen und begann
darauf Akkorde und Wirbel zu spielen. Der Wirt hantierte geschäftig
hinter dem Schanktisch, und die Gäste würfelten, hoben die
hölzernen Becher. Jemand warf einen braunglasierten Teller zu
Boden; Nüsse und grüne Oliven rollten über den
schmutzigen, sägemehlbestreuten Boden.

Wir grüßten.

»Wirt«, sagte ich, »wir sind weder reich noch
arm, noch bringen wir die Pest mit uns in diese Stadt. Wir brauchen
ein bißchen Essen, etwas Wein mit Früchten und zwei
saubere Betten.«

Der Wirt kam hinter seinem Tisch heraus, wedelte mit einem Tuch
und sagte in kehligem Kastilisch:

»Das alles, gelehrte Herren, könnt Ihr haben. Braucht
Ihr sonst noch etwas?«

Ich erklärte höflich, daß ich es ihn
gegebenenfalls wissen lassen würde. Dann bat ich, uns die oder
das Zimmer zu zeigen. In den Blick des gedrungenen Mannes kam etwas
Berechnendes, Abschätzendes, und schließlich sagte er
laut, um das Klimpern der rothaarigen Lautenspielerin zu übertönen:

»Ihr seht aus, Herren, als ob Ihr Euch in einem großen
Zimmer nicht streiten werdet. Darf es ein Zimmer mit zwei
Lagerstätten sein?«

»Es ist uns nicht unlieb!« meinte Bruder Alexander
neben mir. Mein Hund kam in die Gaststube hinein, musterte lautlos
die Anwesenden und blieb dann neben meinem Knie unbeweglich stehen.
Noch bevor der Wirt etwas einwenden konnte, sagte ich leise und
beschwörend:

»Der Hund überträgt auch nicht die Pest. Aber ich
werde euch zeigen, später, wie man die Pest aus dem Ort treiben
kann!« Der Wirt entgegnete traurig:

»Das werdet auch Ihr samt Eurer Gelehrsamkeit nicht
erreichen, Magister, aber es bleibt der gute Wille. Seid bedankt.
Wünscht Ihr Wasser zum Waschen?«

»Ja«, sagte Bruder Alexander.

Wir folgten dem Wirt eine kurze Stiege hinauf, an deren Wand
Fackeln steckten. Dann kamen wir in einen kurzen Korridor, der mit
Karos aus geflochtenen Binsen ausgelegt war. Eine schwere,
altersgeschwärzte Tür mit hölzernem Riegel öffnete
sich. Das Zimmer war groß, sauber und geräumig und
enthielt alles, was man zu dieser Zeit von einem Gastzimmer verlangen
konnte.

»Ausgezeichnet!« sagte ich, und ein Geldstück
wechselte den Besitzer. »Habt Ihr noch andere Gäste?«

Der Wirt zuckte die Schultern und lamentierte:

»In diesen Zeiten - wer besucht schon Almeria? Einige
Trinker, die nicht sterben können, einige reiche Menschen, die
nicht sterben wollen, und Fremde, die die Pest nicht fürchten.
Vor ein paar Tagen kam ein Mann mit dunkler Haut, aber er kommt und
geht unregelmäßig. Ich weiß nicht, ob er
wiederkommt. Er hat schon bezahlt.«

Ich nickte.

»Bringt uns das Essen herauf, ja? Und einen großen
Krug Sangria!«

»Das Mädchen wird es bald bringen, die Herren!«

Die Tür schloß sich, Alexandra trat die Stiefel von den
Füßen und setzte sich in einen Stuhl. Wir sahen uns an.

»Es ist alles unglaubwürdig«, sagte das Mädchen
leise. »Als ob alle Menschen eine Rolle spielen würden.
Hast du bemerkt, wie hektisch sie sich bewegten, als wir die
Gaststube betraten?« »Natürlich«, sagte ich.
»Die Angst, die sie alle gefesselt hält, bringt seltsame
Blüten hervor.«

Wir waren seit Sonnenaufgang unterwegs gewesen, um die
Informationen der Robotsonden mit der Wirklichkeit zu vergleichen.
Wir hatten unendlich viel Landschaft gesehen, verbrannte Einödhöfe,
kleine Herden struppigen Viehs ... aber kaum Menschen. Wir hatten den
Platz

gefunden, an dem das Schiff gelandet war, hatten einige verwischte
Fußspuren sehen können, nichts sonst. Und jetzt befanden
wir uns in einer Kulisse, in der das Stück Der Schwarze Tod
gespielt wurde. Alle Menschen Almerias Waren die Schauspieler.

Alexandra fragte nach einer Weile, in der ich die Vorhänge
aufzog und den Ausblick bewunderte: »Was geschieht jetzt,
Atlan?«

»Wir essen und trinken. Dann werde ich einen Rundgang
machen, der mir die Zustände in Almeria zeigen soll. Vielleicht
kann ich jemanden finden, der uns helfen wird, die Pest zu vertreiben
- aber wir können keine Wunder wirken.«

»Und ich? Was soll ich tun?«

Ich deutete auf den Hund, der regungslos zwischen uns lag. Dann
sagte ich:

»Du wirst versuchen, erstens das Zimmer dieses einzigen
Gastes außer uns zu finden, was nicht weiter schwer sein
sollte. Dann kannst du dich mit der rothaarigen Spielerin der al' aut
anfreunden und sie ausfragen. Zweifellos hat man die Landung
beobachtet und als göttliches Zeichen gedeutet. Und derjenige,
der nach der Landung hier eingetroffen ist, muß unser Fremder
sein.«

»Ich werde tun, was ich kann, Bruder Atlantreas!«
sagte Alexandra und lächelte mich an.

Das Mädchen kam. Sie brachte einen Tonkrug voller Rotwein mit
Früchten und Gewürzen gemischt. An der Außenseite
perlten Wassertropfen herab. Ein kleiner Laib Brot, trockener
Schinken, streng riechende Butter, gelber Käse, sowie Messer,
kleine, weiße Bretter, Becher und Löffel wurden
ausgeteilt. Ich betrachtete das Mädchen sehr genau.

Sie war groß und schlank, aber sie hatte einen zu kurzen
Hals und zu dicke Beine. Jedenfalls besaß sie die größte
Menge roten Haares, die ich seit neun Jahrtausenden gesehen hatte.
Ein Teil des Haares war hochgesteckt, ein anderer Teil fiel auf den,
Rücken. Das Gesicht war gut geschnitten, aber ein Leberfleck und
breite, sinnliche Lippen verwischten den Eindruck. Sie sah mich an,
zog die Brauen in die Höhe und lächelte dann Bruder
Alexander strahlend an. Alexander erwiderte das Lächeln.

»Ihr bleibt länger hier?« fragte das Mädchen.

Sie war sicher nicht älter als dreiundzwanzig, aber sie sah
aus, als käme sie bald dem dreißigsten Geburtstag nahe.
Vermutlich war sie von den Mauren mitgebracht worden; das Emirat von
Kastilien bestand noch immer, die Provinz Granada hatte eine
kulturelle Blüte erlebt, und auch in dieser Stadt gab es eine
moriskische Garnison.

»Tochter der schillernden Töne«, sagte ich
zurückhaltend, »niemand weiß in diesen Zeiten, wie
lange er bleiben kann.«

»So ist es!« sagte sie.

Wir warteten, bis sie das Zimmer wieder verlassen hatte. Dann aßen
und tranken wir etwas, unterhielten uns und sprachen unser Vorgehen
ab. Ich legte eine große Münze auf das Tablett, nickte
Alexandra zu und ging hinunter in die Gaststube. Dort klimperte der
Junge wieder auf der Laute, die wenigen Gäste saßen da wie
lebende Leichen. Ich sagte dem Wirt, daß ich einen Rundgang
durch die Stadt machen würde, und er nickte nur.

Ich trat hinaus in das Licht und die Hitze eines wolkenlosen
Mittags.

Mein Extrahirn faßte die unzählbaren Eindrücke
zusammen und kommentierte:

Alles verändern sich ununterbrochen, Arkonide - alles ist im
Fluß. Zuerst kamen die Mauren nach Spanien, und dann befreiten
die Spanier ihr Land Schritt für Schritt. Nur das Emirat von
Granada ist noch übrig, und eines Tages wird es auch
verschwunden sein. Nur Bauwerke sind dann die Zeugen. Alfons VII von
Kastilien hat die christliche Offensive wieder aufgenommen; die Zeit
der Mauren läuft ab. Kastilien wird Granada erobern. Und die
Pest hat alles unterbrochen, auch den Kampf.

Ich ging langsam durch leere Straßen.

Hin und wieder sah ich Pestleichen, irgendwo räumte eine
Gruppe von Menschen die eingewickelten Leichen auf Karren und brachte
sie weg. Maurische Bauwerke verfielen ebenso wie die Häuser der
Spanier. Die Pest zeichnete die Stadt; im gleichen Maß, wie die
Menschen verfielen.

Bleibe wachsam. Sie sind alle wahnsinnig vor Todesangst! wisperte
der Extrasinn.

In drei Stunden durchwanderte ich ganz Almeria, vom Hafen bis zum
breiten, leeren Flußbett. Ein Bauer wagte sich in die Stadt;
auf seinem Wagen befand sich Gemüse, totes Wild und lebendes
Federvieh. Der Verkauf der Waren ging lautlos und in einer
gespenstischen Schnelligkeit vor sich. Ich schickte meine Blicke
überall hin, aber ich fand niemanden, mit dem ich sprechen
konnte. Am verfallenden Hafen setzte ich mich auf einen Poller und
drehte mich so herum, daß ich die Stadt sehen konnte. Vom
Wasser, in dem tote Fische, aufgedunsene kleine Tiere und anderer
Abfall trieben, stieg ein unbeschreiblicher Geruch auf.

»Diese Szenen werden uns auf dem gesamten Weg begleiten!«
sagte ich laut.

Über eine verwinkelte Treppe kam ein Priester oder ein Mönch;
ich erkannte es nicht genau. Er hob die Hand, als er mich sah, und
ich winkte.

»Seid gegrüßt, Bruder!« sagte der Mann mit
dem hageren Gesicht und den schwarzen Tränensäcken. »Es
sind Zeiten, in denen nicht das Gebet, und auch nicht das Flehen
nützen.«

Wir vermieden es, uns die Hände zu schütteln.

»Vielleicht«, sagte ich abwartend, »kann eine
Medizin, die ich habe, euch allen nützen. Ich suche Helfer, Mann
Gottes.« Er wiegte den Kopf und zitierte mit hohler Stimme:

»... und da sich das vierte Siegel auftat«, er
unterbrach sich und erklärtes »Das ist aus der Geheimen
Offenbarung, Bruder! Und da sich das vierte Siegel auftat, hörte
ich die Stimme sagen: Komm! Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd.
Und der darauf saß, des Name hieß Tod, und die Hölle
folgte ihm nach.«

»Wieviel Menschen sind gestorben?« fragte ich.

»Ein Drittel der Stadt ist dahingegangen«, war die
Antwort. Dann musterte mich der Schwarzgekleidete wieder und fuhr
fort:

»Und ihnen ward Macht gegeben über den vierten Teil der
Erde, zu töten mit dem Schwert und Hunger und Tod und durch die
wilden Tiere auf Erden!«

Ich fragte:

»Sind noch Mauren in der Stadt?«

»Nein. Sie haben sich zurückgezogen und ließen
nur einige Pferde da. Und leere Bauten.«

Vor zwei Jahren hatte bei Crécy, nördlich von Paris,
eine Schlacht zwischen Britannien und England stattgefunden, und seit
dieser Zeit zogen plündernde Söldnerhorden durch
Frankreich, stießen gelegentlich auch über die Grenze vor.
Vielleicht versuchten die Mauren, vor der Pest fliehend, diese
Söldner zu bekämpfen. Ich fragte weiter:

»Ist vor einigen Tagen ein Fremder in diese Stadt gekommen«

»Ja. Er kam aus dem Gebirge und sagte, er sei ein reisender
Gelehrter. Er sah auch so aus. Er schien reich zu sein und keine
Furcht vor dem Schwarzen Sterben zu haben.«

»Wißt Ihr, wo sich dieser Mann aufhält?«

»Er tut, glaube ich, das gleiche wie Ihr: er geht durch die
Stadt und betrachtet alles. Ich glaube, er wollte Pferde kaufen.«

»Danke«, sagte ich. »Steht es in Eurer Macht,
die Menschen dieser Stadt nacheinander einzeln zu mir zu bringen? Ich
denke, ich kann ihnen helfen. Ich habe eine Medizin ... «

»Sie werden nicht an Wundermedizinen glauben!« sagte
der Priester. »Aber ich helfe Euch gern. Kommt zu mir in das
Haus neben der Kirche, wenn Ihr einen Plan habt.«

Ich nickte.

.»Morgen!« versprach ich.

Wir blieben noch kurze Zeit schweigend nebeneinander stehen, sahen
auf den verrottenden Hafen, betrachteten die sterbende Stadt, und
dann faßte ich den Entschluß, meine technischen Mittel
einzusetzen. Das Leben der Menschen hier war wichtiger als die Jagd
nach dem Fremden, und wenn wir Glück hatten, traf ich ihn schon
in der nächsten Stunde.

*

Es gibt nicht viele Möglichkeiten, eine Stadt von der Pest zu
befreien. Es gelang nur selten, einen bereits Erkrankten zu heilen.
Aber wir mußten es versuchen; zusammen mit dem Priester, dem
Wirt, der Lautenspielerin und einigen Männern, die wir sammeln
konnten - betrunkene Fischer, die hier die Chance sahen, durch Arbeit
sich von ihrer eigenen Angst befreien zu können -bildeten wir
eine Gruppe. Je mehr Häuser wir betraten, desto größer
wurde die Gruppe.

Wir handelten schnell und rücksichtslos. Die Sterbenden
konnten wir nicht mehr heilen, aber die Lebenden wollten wir retten.
Zuerst hatte ich alle Mitglieder und darüber hinaus alle
Verwandten der Gruppe mit dem Serum schutzgeimpft, dann zogen wir uns
um und handelten.

»Ihr Mann Gottes, notiert die Häuser, in denen wir
schon waren!« sagte ich. »Die Kranken müssen
isoliert werden.«

»Ich habe verstanden!« sagte er und murmelte ein
Gebet.

Am ersten Tag drangen wir in vierzig Häuser ein. Wir impften
die Gesunden, die uns manchmal nur widerstrebend halfen. Die Toten
wurden hinausgeschafft und mit dem Wagen hinaus in die Grube gekarrt.
Dann flogen sämtliche Fenster auf, eine andere Gruppe brachte
die Kranken, die ich je nach Zustand ebenfalls behandelte, in einen
anderen Teil der Stadt, nämlich in die Gebäude der
maurischen Garnison.

»Ihr müßt Mut fassen! Nur das Handeln kann uns
von der Pest heilen!« schrie der Priester immer wieder.

Alexandra und ich gaben detaillierte Anweisungen: Wasser wurde
erhitzt, Licht und Sonne sollten in die Häuser hinein, die
Stadtgrenzen wurden abgesperrt, überall entzündete man
riesige Feuer, in denen Leinentücher, Lumpen und Hausrat
verbrannt wurden. Die wenigen Ratten, die wir noch fanden, wurden
totgeschlagen und verbrannt. Jemand entkam uns, verbarrikadierte sich
im Glockenturm der christlichen Kirche und zog stundenlang am Seil.
Die Stadt verhielt sich binnen einiger Stunden wie ein
aufgescheuchter Ameisenhaufen.

»Ihr habt recht, Bruder Atlantreas«, flüsterte
der Priester: »Das Handeln, die Versuche allein, erfüllen
mich mit neuer Hoffnung!«

Ich nickte. Ich war damit beschäftigt, apathischen Menschen
die Hochdruckspritze anzusetzen. Kinder schrien, Wasser kochte,
Frauen säuberten die Wohnräume, und ein Chaos von Gerüchen
vermischte sich mit dem salzigen Seewind. Überall in der Stadt
sah man Rauchsäulen. Wir säuberten Straße um Straße.

Die wenigen Bauern, die sich in die Stadt hereintrauten, wurden
ergriffen, geimpft und bezahlt. Wir schickten sie zurück und
sagten ihnen, sie sollten mehr Gemüse und Nahrung bringen - sie
würden mit Gold bezahlt werden.

Sie rannten verwirrt und voller Hoffnung weg.

Die Gesunden trugen die Kranken in das Hospital. Dort begannen die
Frauen mit der Arbeit. Sie wuschen die Kranken, gaben ihnen Wein und
Wasser zu trinken, die ich mit Antibiotika versetzt hatte. Ströme
von Wasser ergossen sich über die Böden, die Treppen...

Wir fanden zwanzig halbverhungerte Pferde, fütterten sie und
verwendeten sie als Zugtiere. Ununterbrochen fabrizierten die kleinen
Geräte meiner Kuppel die benötigten Antibiotika und
Sulfonamide. Gebüsch, in denen Pestfliegen hausen konnten, wurde
niedergebrannt. Ein paar Häuser verbrannten; niemand löschte
sie, weil sie abseits standen. Am Ende des ersten Tages

waren auf den gesäuberten Plätzen die ersten Weinfässer
aufgestellt, und langsam, einen zögernden. Schritt nach dem
anderen, belebte sich die kleine Stadt.

Gegen Abend kam die Rothaarige zu mir und sagte:

»Ihr werdet müde sein müssen, Herren! Der Wirt
bittet Euch, das Mahl einzunehmen. Alles ist bereit!«

Ich legte >Bruder Alexander< die Hand auf die Schulter und
sagte:

»Gehen wir: Für heute ist die Arbeit getan - mehr als
wir erhoffen konnten.«

Die Rettungsaktion war, abgesehen von der Versorgung an Serum und
Antibiotika, hauptsächlich ein organisatorisches Problem.
Dadurch, daß wir der Bevölkerung den Lebensmut
wiedergegeben hatten - oder es wenigstens versuchten! -, dadurch, daß
wir Hoffnung ausgesät und tatsächlich bis jetzt etwa
fünfhundert Menschen gerettet hatten, wuchsen Begeisterung,
Arbeitsbereitschaft und Widerstandskraft. Aber wir hatten erst
angefangen. Drei oder vier der verwinkelten Straßen waren
gesäubert.

»Viele werden noch sterben«, sagte Alexandra zu der
Rothaarigen, als wir durch den Abend gingen, an flammenden, hohen
Feuern vorbei. »Und viele der Kranken können nicht mehr
gerettet werden.«

So war es. Wir befanden uns erst am Anfang, aber es sah
verheißungsvoll aus. Noch hatten wir unsere Tarnung bewahren
können. Aber wo befand sich der dunkelhäutige Fremde? Ich
wandte mich an Alexandra und sagte leise:

»Hast du den Fremden gesehen?«

»Nein. Aber ich war in seinem Zimmer.«

Wir hatten den ganzen Tag über hart und angestrengt
gearbeitet, waren ständig voneinander getrennt gewesen und
hatten keine Möglichkeit gehabt, uns zu unterhalten. In der
vorhergegangenen Nacht war ich mit dem Priester zusammengewesen und
hatte den Stadtplan studiert und alle Rettungsmöglichkeiten
diskutiert.

»Was hast du gefunden?«

»Nichts«, sagte sie achselzuckend. »Das Zimmer
war leer. Wenigstens fand ich keine Spuren eines Mannes, der mit
einem Schiff von den Sternen kam.«

Wir erreichten die Schenke, setzten uns, nachdem wir uns ausgiebig
gereinigt hatten. Der Wirt brachte ein unter den herrschenden
Umständen geradezu üppiges Essen, und nach einer Stunde
trafen aus allen Teilen der Stadt Männer ein, die uns um Rat
ersuchten. Die glühenden Kohlen unter den Rosten, die
Windlichter auf den Tischen, einige Feuer, die inmitten des Platzes
brannten, verwandelten diesen Ausschnitt von Almeria in eine
lichterfüllte Zone. Die Wedel der Palmen, die von den Mauren
gepflanzt worden waren, knatterten in einem leichten Wind. Der Himmel
war völlig klar, und ich erkannte zwischen den Rauschschwaden
die fernen Sterne, die Leuchtfeuer meiner drängenden Gedanken an
ARKON.

»Hier, trinkt! Das vertreibt die Müdigkeit!«

Ein Junge drückte mir einen großen Becher duftender
Sangria in die Hand, und ich spähte unablässig, während
ich Fragen beantwortete, zwischen den Leuten hindurch. Wie kam es,
daß jener Fremde keine Spuren hinterließ? Auch er mußte
über getarnte Gegenstände und Waffen für das Überleben
verfügen - Alexandra und auf alle Fälle ich würden die
Tarnung bemerken, wenn auch sonst niemand.

»Danke!« sagte ich und trank.

Mitten in der Nacht hörte ich Schritte auf dem Korridor. Ich
nahm Alexandras Arm von meinen Hüften, richtete mich auf und
lauschte. Die Schritte kamen näher, verhielten kurz vor unserem
Zimmer, entfernten sich dann wieder. Schließlich kamen sie
zurück, Türen knatterten, dann hörte ich, wie jemand
die Treppe nach unten nahm. Einige Zeit später wieherten einige
Pferde, dann vernahm ich: die Geräusche von Hufen auf dem
zerstörten Pflaster des Platzes. Ich fiel wieder

zurück in den Schlaf und verdrängte vorübergehend,
was mich hätte normalerweise stutzig machen müssen. Am
nächsten Morgen setzte sich der Wirt, frisch gekleidet und
rasiert, an unseren Tisch.

»Herr«, sagte er leise, »ihr sucht den Senior
Concarnedeau?«

»Wenn es der Fremde ist, der vor uns in die Stadt kam - ja,
ich suche ihn.«

Der Wirt machte ein schuldbewußtes Gesicht und murmelte:
»Ich schlief, und nur der Junge hat mit ihm gesprochen. Der
Herr kam spät in der Nacht, zahlte, ging in sein Zimmer und ritt
dann davon. Eines der beiden Pferde war schwer beladen.«

Ich lehnte mich zurück und begann lautlos zu fluchen. Alles
fiel mir wieder ein: die Spur würde schwer zu verfolgen sein.
Die Frage des Mannes riß mich aus meinem düsteren
Gedanken. »Wenn Ihr ihm folgt ... wer wird uns dann helfen?«

Deine Entscheidung wird schwer sein! sagte der Extrasinn.

Ich erwiderte resignierend:

»Ich bleibe hier, bis Almeria von der Pest befreit ist.«

Auf dem Gesicht des Wirtes zeichnete sich eine grenzenlose
Erleichterung ab. Er schlug mit seiner Pranke meine Schulter halb in
Stücke, sprang auf und warf einen Stuhl um. Dann stürzte er
hinaus. Ich hörte durch die offenen Fenster und durch den
Vorhang der Gaststube, wie draußen, gegen sechs Uhr morgens,
die Stadt zögernd erwachte. Wir setzten fort, was wir gestern
angefangen hatten. Eines wurde deutlich: die Kraft der Pest war
gebrochen worden.

»Heute kommen die Menschen freiwillig!« sagte der
Priester. Auch er sah lebendiger aus und zitierte nicht mehr aus der
Geheimen Offenbarung.

*

Wir benutzten die Abfälle und die Kleider der Kranken und
Sterbenden, um mächtige Feuer zu schüren. Auf diesen Feuern
standen riesige Kessel; Wasser kochte. Ich kochte aus Fett, Salz und
alkalischen Substanzen eine primitive Seife. Die Häuser wurden
gereinigt. Die Bauern, die heute viel zahlreicher kamen, wurden
geimpft und entschädigt; der Zustrom frischer Lebensmittel nahm
in den nächsten Tagen schlagartig zu.

Während Zerberus in großen Kreisen sich spiralenförmig
von der Stadt entfernte, um die Spur des Fremden zu finden, jagten
wir Ratten, sengten das Gestrüpp in den Altwassern des Flusses
nieder, impften und behandelten wir pausenlos Gesunde, Kranke und
Angesteckte. Viele starben und wurden schnell aus der Stadt gebracht.
Ein paar der Kranken gesundeten - und das gab wieder einen neuen
Schub von Lebensmut. Ein Gerücht mußte sich mit
verblüffender Eile herumgesprochen haben, denn eine maurische
Patrouille kam zurück und half uns, nachdem sie sich überzeugt
hatte, daß wir nur gegen die Pest kämpften.

Wir kochten in großen Kesseln kräftigende Suppen.

Die ersten Boote fuhren aus und kamen mit reicher Beute an Fischen
zurück; in den nächsten Tagen gab es gegrillten Fisch mit
Olivenöl. Ochsen wurden geschlachtet. Würste, Käseräder
und Schinken tauchten aus geheimnisvollen Verstecken auf, desgleichen
Weinfässer. Die Andachten in der Kirche fanden mehr und mehr
Gläubige. Die Tage vergingen schnell, alle arbeiteten zusammen.
Die Furcht war besiegt. jeder half jedem. Die Handwerker begannen zu
arbeiten und besserten Schäden aus. Reisende kamen, wurden
geimpft, halfen mit oder zogen weiter. Wir säuberten den. Hafen,
und schließlich half uns die Natur. Es war am Abend des
vierundzwanzigsten Tages.

Ein ungeheures Gewitter ballte sich vor den nahen Bergen zusammen,
zog stundenlang zwischen Küste und Gebirge hin und her und
entlud sich schließlich mitten über der Stadt.

Blitze zuckten, unaufhörlich krachte der Donner. Ein kurzer,
aber gewaltiger Sturm fegte die

Stadt sauber, ließ die Asche auf das Meer regnen, warf
Zweige und dürres Laub auf. Dann stürzten gewaltige
Wassermassen nieder und schwemmten alles, dem natürlichen
Gefälle innerhalb der Stadt folgend, in den Hafen. Der Fluß
überraschte uns mit einer kurzen, aber gefährlichen
Hochwasserwelle, die in den Hafen einmündete, einige Schiffe
versenkte und sämtliche Abfälle, das faulige Wasser, die
Kadaver und ungeheure Mengen Schmutz ins offene Meer schwemmte.

Das Gewitter dauerte drei Stunden lang, dann regnete es bis
Sonnenaufgang.

Es war wie ein Symbol: als die Sonne aufging, erstrahlte die
Landschaft in einem saftigen Grün, frischem Glanz und in hellen
Farben.

Eine Art natürlicher Katharsis hatte stattgefunden - eine
allgemeine Reinigung vom Schmutz, von der Angst, von der Pest. Gegen
Sonnenaufgang starb der letzte Pestkranke dieser Stadt. Almeria war
gerettet ...

Ich saß in unserem Zimmer; Alexandra schlief noch.

Der Riegel war vorgeschoben, das Fenster weit offen. Frische,
duftende Luft kam herein. Ich hatte vor mir den Gürtel mit der
Fernsteuerung liegen und den Bildschirm, de mich mit der Optik und
dem Speicher von Zerberus verband, eingeschaltet.

»Hast du Spuren gefunden?« fragte ich. Ein
bestätigender Impuls war die Antwort. »Ich brauche die
Bilder.«

Der Speicher lieferte sie. Ich entdeckte im Verlauf der nächsten
beiden Stunden, daß der Fremde, der sich Concarneau nannte, mit
zwei Pferden der Mauren, einem prächtigen Sattel und schwerem
Gepäck, sich auf einer schmalen Straße befand. Als ich
meine Karten zu Rate zog, sah ich, daß die Richtung eindeutig
auf Bordeaux deutete. Der angebliche »reisende Gelehrte«
hatte offensichtlich gemerkt, daß in Almeria zwei Intelligenzen
aufgetaucht waren, die seine Verkleidung durchschauen konnten. Dann,
nur ganz kurz, tauchte auf dem Schirm ein anderes Bild auf: Zerberus
hatte auf einem Felsen gewartet, bis der Fremde unter ihm
hindurchgeritten war.

Die Optik hatte für einige Sekunden das Gesicht erfaßt.
Ich hielt das Bild an und begann, das fremde Gesicht zu studieren.

Schmal, mit mandelförmigen Augen. Die Haut war dunkel, als ob
der Fremde sein Leben lang in der Sonne gewesen wäre. Er trug
einen nach unten gebogenen Schnurrbart, der rechts und links des
Kinns in den Kinnbart überging. Das Gesicht war unverkennbar
menschenähnlich, aber die Augenpartie, die Falten entlang der
Nasenflügel, die Schläfen ... das war fremd. So fremd, daß
mein Logiksektor wisperte:

Er ist nicht von diesem Planeten. Fraglich, ob die Ähnlichkeit
nicht künstlich herbeigeführt wurde.

Ich würde das Gesicht niemals wieder vergessen. Ich sagte in
das winzige, eingebaute Mikrophon:

»Zerberus - verfolge ihn noch zwei Tage lang, dann komme uns
auf dem Weg entgegen, den der Fremde genommen hat.«

Wieder einzustimmender Impuls.

Ich hatte genug gesehen. Der Klang meiner Stimme hatte Alexandra
geweckt,. und ich winkte sie heran. Wir betrachteten einige Minuten
lang wortlos das Gesicht auf dem Bildschirm, dann sagte sie: »Das
also ist der Mann, der deine einzige Hoffnung auf Rückkehr zu
den Sternen ist?«

»Ja«, sagte ich. »Und wir werden ihm nach
Bordeaux in Frankreich folgen.«

»Sofort?«

»Nach einem Tag der Ruhe«, sagte ich.

Ich versteckte die Ausrüstung wieder, dann schliefen wir noch
einige Stunden. Als wir wieder hinunterkamen in die Gaststube,
befanden sich nur zwei Personen darin. Der Wirt wartete neben

einem prunkvoll gedeckten Tisch; offensichtlich hatten sie das
Geschirr, die Becher und Gläser und einen Teil des Essens in der
Stadt gesammelt. Die Lautenspielerin spielte unverdrossen und
vorwiegend heitere Melodien. Ein Strauß prächtiger Rosen,
die einst mit den Mauren aus Persien gekommen waren, stand zwischen
dem Geschirr. Ein seidenes Tuch aus Florenz, der Manufakturstadt für
Seide und Wolle, lag auf dem Tisch.

»Der Tod ist aus der Stadt«, sagte der Wirt, »und
die Überlebenden danken dir.«

Ich war gerührt; sie hätten tatsächlich an ganz
andere Dinge denken können. Ich hatte bewußt darauf
verzichtet, meinen Namen zu nennen oder meine Hilfe groß
herauszustreichen. Ich wollte nicht als wundersamer Retter in die
Stadtchronik eingehen und auf diese Weise späteren Generationen
auffallen. Ich beschloß, mit dem Priester zu sprechen.

»Ich danke Euch«, sagte ich. »Vielmehr, wir
danken Euch allen. Wir sind in der Tat sehr hungrig. Auch nach
Schönheit.«

Als später, nachdem wir gegessen und uns am Klang der Laute
erfreut hatten, der Priester kam, brachte er sein Geschenk mit. Es
war ein handkopiertes Exemplar des »Buches des guten Lebens«
von seinem spanischen Landsmann Juan Ruiz de Hita. Ich dankte ihm
herzlich; es war ein Lehrgedicht in Form von 7000 Versen, komponiert
in der Gefangenschaft des Erzbischofs von Toledo. Nur Kleriker
konnten über ein solches Exemplar verfügen. Der Priester
schien meine durchaus weltlich orientierte Lebenseinstellung richtig
verstanden zu haben.

»Herr«, sagte ich, »auch für mich war es
ein Wunder, daß die Medizin wirkte. Ich meine, daß allein
der Glaube viel gehoben hat, aber ich lasse in Eurer Verwahrung einen
Krug der Medizin zurück. Gebt jedem, der die Stadt betritt, zwei
Löffel von diesem Absud; die Pest wird Euch nicht mehr
heimsuchen.«

Ich kaufte von den Mauren vier Pferde, vier starke, feingliedrige
Tiere.

Dann zahlte ich die Rechnung und prügelte mich deretwegen
beinahe mit dem Wirt. Das Mädchen mit der Laute wollte
mitgenommen werden, aber wir wiesen sie ab. Am frühen Abend des
darauffolgenden Tages befanden wir uns außerhalb der Stadt,
trafen in der Nähe des Gleiters ein und stellten unsere weitere
Ausrüstung zusammen. Wir verwandelten uns in zwei Edelleute
genauer: einen Edelmann mit seiner Geliebten. Ich ahnte nicht, daß
gerade diese Verkleidung (denn auch der Fremde würde sich in
einer anderen Gestalt nach Bordeaux begeben) das Verhängnis
geradezu heraufbeschwören mußte.
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Sieben Jahre, nachdem Petrarca in Rom seine Dichterkrönung
erlebt hatte, drei Jahre nach dem Bankrott der Florentiner Banken, im
Jahr der Geißler, deren Lieder sich schnell im Volk
verbreiteten, damals, als auch Papst Klemens der Sechste in Avignon
weilte, ritten wir langsam nach Nordosten, bis wir auf die Küste
trafen. Am zwanzigsten Tag des dritten Monats, vor genau drei Jahren,
waren drei Planeten in Konjunktion getreten - Mars, Jupiter und
Saturn. Das galt im abergläubischen Volk als die Hauptursache
für den Ausbruch der Gottesgeißel. Dies und die allgemeine
Lockerung der Sitten sollten dieses Gericht heraufbeschworen haben.

Wir ritten schnell und zügig, aber keineswegs überhastet,
durch eine Landschaft, die so gut wie unberührt war.

Je einsamer die Gegend wurde, desto spärlicher waren die
Spuren der Pest.

»Ist es nicht an der Zeit, daß du die fliegenden
Maschinen in Form von Jagdvögeln einsetzen solltest?«
fragte eines Tages Alexandra, als wir im Schatten eines knorrigen
Olivenbaumes, rasteten.

Ich betrachtete meine staubigen Stiefel und erwiderte:

»Ja, du hast recht. Aber ich rechne eigentlich nicht damit,
hier auf Angreifer oder Räuberbanden

zu stoßen. Auch sie fürchten die Ansteckung.«

Meine Robotsonden hatten es mir gezeigt.

Das ganze Land nördlich und nordöstlich des Binnenmeeres
lag, von Ausnahmen abgesehen, zu denen nun auch Almeria zählte,
unter der Angst vor dem Schwarzen Tod.

»Trotzdem solltest du vorsichtig sein, Liebster!«
sagte sie.

Ich küßte sie und dachte daran, daß es weniger
mühevoll, aber auch langweiliger gewesen wäre, den Gleiter
zu benutzen und den Fremden auf seinem Weg zu überfallen und zu
zwingen, Hilfe herbeizurufen. Mein Extrasinn schaltete sich ein und
sagte.

Er würde ebenso reagieren wie du! Er würde jede
Verbindung mit seiner Heimat unmöglich machen!

Es ging also nur auf dem langsamen Weg. Wir mußten
versuchen, mit dem Fremden Kontakt zu bekommen, möglichst
zufällig, weil sein Mißtrauen besonders groß war.
Eine Freundschaft wäre noch besser, dann erst konnte ich die
Wahrheit sagen. Aber geradezu ängstlich mußte alles
vermieden werden, was konstruiert aussah, was ihn mißtrauisch
machen konnte.

»Ich bin überzeugt, daß wir den Fremden in
Bordeaux treffen und uns mit ihm anfreunden können!« sagte
ich.

»Ich bin nicht so optimistisch wie du!« sagte
Alexandra.

Wir hatten mehrere Vorteile auf unserer Seite. Die Hauptstädte
waren weit entfernt und hier auf dem Land bedeutungslos. Grenzwachen
waren durch die Pest ebenso dezimiert worden, so daß es kein
Problem war, durch halb Spanien zu reiten und die Grenze zu
Frankreich zu überschreiten. Einem einsamen Wanderer hatte kein
König und kein Papst etwas zu sagen, er konnte seinen Namen
wechseln, wann immer es ihm beliebte, er mußte nur für
seine eigene Sicherheit verantwortlich sein. Wir ritten Tage um Tage
dahin, ließen den Gleiter nachkommen und versteckten ihn
wieder. Der Hund schützte unseren Weg auf dem Boden, und einer
meiner Jagdfalken, eine raffinierte technische Konstruktion, die alle
ihre Vorgänger übertraf, spähte nach Gegnern aus der
Luft herab aus. Langsam näherten wir uns der
spanisch-französischen Grenze. Wir verließen Spanien und
betraten die Provinz Armagnac. Unser Ziel war Bordeaux. Viele Bauern
und Arbeiter in den Weinbergen und an den Olivenbäumen hatten
uns bestätigt, daß vor einiger Zeit ein einzelner Fremder
mit zwei Rappen durchgeritten war.

»Schließlich habe ich in dieser Form von Verfolgung
mehr Erfahrung als du«, sagte ich. Der Falke kam in einem
rasend schnellen Sturzflug aus dem blauen, vollkommen wolkenlosen
Himmel und schlug seine Krallen in einen tiefhängenden Ast.

»Was gibt es?«fragte ich.

Der metallene Vogel krächzte deutlich:

»Ein Trupp von Bewaffneten. Sie haben euch nicht gesehen,
kommen aber diesen Weg entlang.« »Wann treffen wir
zusammen?«

»In etwa zwei Stunden!« fauchte der Vogel.

»Wieviel Personen?«

Augenblicklich kam die Antwort:

»Etwa fünfundzwanzig Reiter, einige Packpferde, mit
Beutegut beladen. Es sind mit Sicherheit englische Söldner. Sie
scheinen ein festes Ziel zu haben.«

Ich sprang auf, griff in die Satteltasche und zog die Karte
hervor. Meine Augen folgten meinem Finger, der über Höhenrücken,
über ein schmales Flußtal und die letzten Hänge
hinunter ins Tiefland um Bordeaux glitt. Hier waren Siedlungen zu
sehen.

Lautlos war Alexandra hinter mich getreten, legte ihr Kinn auf
meine Schulter und sagte leise: »Hier ist ein Gutshof. Dorthin
können wir uns zurückziehen.«

»Genau das hatte ich vor«, sagte ich. »Wir
weichen aus und verstecken uns. Ich will keinen Kampf, nicht einige
Tagesreisen vor Bordeaux.«

Ich deutete auf den Falken und sagte:

»Zurück in die Luft! Beobachte sie. Warne uns, wenn sie
nach uns suchen sollten oder uns sehen. Wir sind im Norden, bei dem
Gutshof!«

Der Robotfalke krächzte verstehend auf, breitete seine
Schwingen aus und startete durch zurückschnellende Blätter
und Ästchen nach oben. Minuten später strebte er in einer
weit auseinandergezogenen Zickzacklinie den unsichtbaren Söldnern
entgegen. Der Gleiter war in einem sicheren Versteck. Ich half
Alexandra in den Sattel und sagte:

»Schnell! Die englischen Söldner oder die genuesischen
Mietlinge durchstreifen das Land in den Kampfpausen. Weite
Landstriche Frankreichs sind verwüstet worden - sie sind wie die
Hunnen und kennen keine Rücksicht. Wenn es zum Kampf kommt,
werden sie rücksichtslos sein!«

»Das ist, was ich denke«, sagte Alexandra, griff nach
den Zügeln des Packpferdes und galoppierte an. Mit schnellem
Blick hatte sie aus der Karte den richtigen 'Weg herausgefunden. Es
war erstaunlich, was sie seit dem Turnier der Ritter gelernt hatte.
Ihr Verstand war offensichtlich mit sehr wenig konservativen Relikten
belastet und so sehr aufnahmefähig gewesen. Sie verstand sogar
einen Teil meines astronomisch-physikalischen Weltbildes. Ich setzte
vorsichtig die Sporen ein und folgte ihr. Der schwarze Hund lief
zweihundert Meter vor uns auf dem schwer erkennbaren Weg, der nur aus
vertrockneten Räderspuren, Grasbüscheln, Disteln und
Steinen bestand. Kurze Zeit später galoppierten wir langsam dem
Gutshof entgegen. Wir ritten ziemlich gerade nach Norden, und auf den
Punkt, an dem wir gerastet hatten, ritten aus Nordosten die Söldner
zu. Nach der Schlacht von Crécy; in der England gesiegt hatte,
brannten die englischen Söldner die Ernten nieder, stahlen den
Hausrat, schändeten die Frauen und verwüsteten das Land.
Ein solcher Trupp würde zwei reisende Edelleute als willkommene
Beute ansehen müssen.

Schneller! Sie scheinen euch zu suchen! warnte mein Extrasinn.

Der Logiksektor schien Informationen zu verarbeiten, die ich
wahrgenommen, aber nicht genügend beachtet hatte. Konnte es
sein, daß jener falsche Reisende die Söldner auf unsere
Spur gesetzt hatte, obwohl er nicht ahnen konnte, daß ein
Arkonide ihm nachritt? Vielleicht - es konnte ein weiteres Zeichen
seiner Vorsicht und des Mißtrauens sein.

Ich gab die Zügel frei und ritt schneller, setzte mich neben
Alexandra und rief »Ich habe ein ungutes Gefühl!
Schneller, Mädchen!«

Die Geschwindigkeit wuchs. Unsere Pferde, ausgeruht, hervorragend
gepflegt und aus einer erstklassigen maurischen Zucht, hielten
mühelos das Tempo. Die Packpferde waren nicht überladen,
und der Gutshof kam näher. Wir erreichten die ersten bebauten
Felder: Oliven, Getreide, Weinreben, kleine Herden aus Schafen und
vereinzelte Gruppen von Rindern, die halb schlafend und wiederkäuend
in der Sonnenglast lagen. Wir befanden uns genau an der Grenze
zwischen Felsen und weichen Hängen jenes Gebirgszugs, der
Spanien im höchsten, nördlichen Teil des Landes von
Frankreich trennte, auf der Nordostseite. Es war früher
Nachmittag, und ich glaubte, über dem Hämmern der Hufe
unserer vier Pferde das Hufgetrappel der Söldner zu hören.
Schneller! flüsterte der Extrasinn drängend.

Wir stoben mit verhängten Zügeln dahin. Die Pferde
schienen den Weg zu erahnen und wurden schneller. Gelber Schaum
flockte um die Gebisse. In der Ferne sahen wir ein kleines, dunkles
Felsmassiv und davor die harten Linien von weißen Mauern und
schwarzen Schatten. Blendende Helligkeit, die von den Hausfronten
ausging. Die riesigen Räder einiger Karren, das hölzerne
Fachwerk eines Brunnens. Ich dachte an das kühle Wasser, an die
dämmerige Kühle eines Innenhofes. Ich sehnte mich nach
Ruhe, wollte der Hitze und der Aufregung des drohenden Kampfes
entfliehen. Ich wollte die Untätigkeit genießen und die
Tage oder Wochen der trickreichen Versuche, mit dem Fremden in
Kontakt zu kommen. Nicht mehr, nichts anderes. »Wir erreichen
den Hof, ohne daß sie uns gesehen haben«, sagte Alexandra
und zügelte ihren

Rappen.

»Ich bleibe skeptisch. Außerdem werden uns die Leute
des Hofes mit wenig Begeisterung empfangen!« sagte ich.

Wir ritten ein wenig langsamer, als wir die gesamte Anlage mit
Stallungen, Wohnhäusern, Scheunen und Mauern vor uns sahen. Wir
näherten uns einem breiten Tor, das halb offenstand. Dahinter
erkannte ich Mägde und Knechte, die aufgeregt herumliefen. Dann
öffnete sich eine breite Tür, und ein großer,
schlanker Mann in hohen Stiefeln kam heraus. Ich schwang mich, als
wir den Raum zwischen den Torpfosten erreicht hatten, aus dem Sattel
und führte die Pferde am Zügel hinter mir.

»Herr!« sagte ich laut und deutlich, »Ihr
braucht keine Angst zu haben. Wir bringen weder die Pest mit uns,
noch haben wir vor, Euch auszurauben. Aber wir flüchteten vor
ungefähr dreißig englischen Söldnern, die die Gegend
unsicher machen.«

Der Mann kam näher, die Hand am Griff eines schweren Degens.

»Wer seid Ihr?« fragte er.

Ich erwiderte lächelnd:

»Atlan de la Carafa, Herr. Und dies ist meine Freundin,
Alexandra Lancaster.«

»Woher kommt ihr?«

»Aus Almeria an der spanischen Küste. Wir suchen einen
Freund, der vielleicht Euch besucht hat?«

»Seit einem halben Jahr sahen wir nur Söldner,
Pestflüchtlinge und Hirten. Niemand sonst.«

Ich war erleichtert, aber ein langer Blick in das Gesicht des
Mannes belehrte mich eines anderen. Er stand da, als wolle er uns den
Eintritt verwehren. In einem weiten Halbkreis hinter ihm, der den
Ausblick auf die Gerätschaften und Gebäude verhinderte,
sammelten sich etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Knechte jeden
Alters. Ihre Bewaffnung war primitiv - Dreschflegel, Gabeln und
Knüppel -, aber wirksam. Der Mann nahm die Hand nicht vom
Degengriff, stand breitbeinig da, musterte uns schweigend unter
dichten Brauen hervor und murmelte dann:

»Was wollt Ihr, Fremde?«

Ich deutete auf Alexandra und sagte sarkastisch:

»Die Gastfreundschaft scheint im Jahr der Pest nicht mehr zu
sein, was sie einst war. Wir möchten unsere Tiere einstellen und
Euch helfen, Herr, falls die Söldner Euren Hof entdecken. Mit
Mistgabeln und Knüppeln haben die Leute nur einen schlimmen Tod
vor sich, aber keinen Sieg.«

Ich deutete auf den Sattel meines Reittieres. Dort steckten der
Bogen und der Köcher, die Lanze und die beiden schweren
Reiterpistolen, die ich allerdings mit gewissen Einrichtungen meiner
Maschinen ausgerüstet hatte. Es gab diese Waffe eigentlich noch
nicht, und sie sah viel primitiver aus als die ersten Modelle dieser
Art, die ich einzuführen gedachte.

»Das mag sein«, bemerkte der Herr des Gutshofes. »Wer
sagt mir, daß Ihr wirklich Edelleute seid?«

»Wollt Ihr euch mit mir messen, um das herauszufinden?«
fragte ich.

Er zuckte die Schultern. Dann geschahen nacheinander drei Dinge,
die die Situation grundlegend veränderten.

In engen Kreisen schoß der Falke aus der Luft, fiel schwer
auf meine Schulter und krächzte, nur mir und Alexandra
verständlich:

»Die Söldner folgen in gestrecktem Galopp euren
Spuren!«

»Verstanden! Zurück in die Luft. Hilf mir, wenn es zum
Angriff kommt!«

Der Falke stieß sich ab, schlug mit seinen Schwingen in der
Nähe des Kopfes meines Gegenübers und schraubte sich dann
in engen Kreisen aufwärts. Er blieb über dem Gelände
des Gutshofes. Dann scheuten die Pferde, und Zerberus kam
herangehetzt, hielt neben mir an und knurrte das

vereinbarte Zeichen. Und schließlich erklangen stolpernde
Hufschläge. Ein Knecht, dessen Schulter blutig war, sprengte im
vollen Galopp in den Hof hinein und schrie:

»Englische Söldner! Sie haben zwei, Rinder erschlagen«

Ich fragte:

»Glaubt Ihr es jetzt? Außerdem stecken uns die Söldner
vielleicht mit der Pest an!«

Das Mißtrauen schwand mit überraschender Plötzlichkeit:
Der Mann lachte kurz auf, breitete die Arme aus und ergriff mich an
den Schultern. Wir schüttelten uns die Hände, und er sagte
leise, aber ohne besonders schlechtes Gewissen:

»Entschuldigt, Freund, mein Mißtrauen. Aber in diesen
Jahren schlafen wir mit der Gefahr ein und erwachen wieder mit ihr.
Wir: sind schon zweimal überfallen worden. Ihr werdet uns
helfen?«

»So gut ich es kann!« sagte ich ehrlich.

Bewegung kam, nach einigen Winken und einigen lauten Anordnungen,
in die Menschen, die bisher schweigend gestarrt und gewartet hatten.
Knechte nahmen sich der Pferde an, hoben das Gepäck herunter,
führten die Tiere in die Ställe. Eine junge, streng
aussehende Frau brachte Alexandra ins Innere des großen, weißen
Wohnhauses, und der Besitzer des Hofes sagte:

»Ich bin Atreas Beaulieu. Dreißig Männer, sagtet
Ihr?«

Ich ließ meine Blicke über den Hof gehen und versuchte,
einen geeigneten Platz zur Verteidigung zu finden. Ich durfte meine
»Wunderwaffen« nicht zu nachdrücklich zeigen. Der
Hof ließ sich leicht angreifen und sehr schwer verteidigen.

»Etwa dreißig Mann. Wir werden listenreich vorgehen
müssen. Ich brauche mein Pferd und meine Waffen.«

Ein Befehl erledigte diesen Wunsch. Die Knechte schlossen das Tor,
schoben Wagen an die Mauern, schleppten Kübel voller Wasser
herbei, brachten Helme, Schwerter und Lanzen aus verborgenen Winkeln.
Die Sonne sank langsam in den Nachmittag, die Schatten wurden länger.
Atreas deutete auf das flache Dach des Wohnhauses und sagte drängend:

»Von dort oben haben wir einen ausgezeichneten Blick über
das Land. Kommt, Atlan, sehen wir, was sich tun läßt.«
Während wir ins Haus rannten, schnallte ich meinen Armschutz um
und warf den langen Kompositbogen auf die Schulter. Ich wußte
nicht, wie die Söldner bewaffnet waren, aber mit einiger
Sicherheit drohten mir in dieser Beziehung kaum Überraschungen.
Wir kletterten über knarrende Stiegen aufs Dach und sahen dann
nach Süden. Dort erhob sich, etwa vier Kilometer entfernt, eine
Sandwolke. Die Söldner sahen jetzt die Felder und die Anlage des
Gutshofes... ihr Ziel war eindeutig: Plünderung, Schändung,
Feuer und Mord. Soweit durfte es nicht kommen. Ich sagte:

»Welche Waffe beherrscht Ihr meisterhaft, Atreas?«

»Ich jage viel. Den Bogen!«

»Gut«, sagte ich. »Dann werden wir den Söldnern
eine Falle stellen. Gibt es einen zweiten Eingang in das Gut?«

Er zeigte ihn mir. Ich entwickelte schnell einen Plan und
bedeutete ihm, daß seine Knechte das Gut auf konventionelle
Weise verteidigen sollten, nämlich hinter den Mauern. Die Frauen
sollten sich bereithalten, entstehende Brände zu löschen,
wenn es notwendig war. Wir hasteten wieder hinunter, ließen die
Pferde satteln und setzten Helme auf, zogen Handschuhe an, banden die
Sporen um und ritten dann langsam in die Nähe des zweiten Tores.
Ich lockerte die Reiterpistolen neben dem Sattel und warf die Lanze
in einen Winkel. Die ledernen Verbindungen der Harnische knarrten
leise, und die Pferde schnaubten unruhig.

Die Söldner waren keine regulären Truppen, die in einem
Dienstverhältnis zu ihren Anführern standen, sie verkauften
ihr Leben und ihre Waffen gegen Geld. Bezahlte Kriegsmaschinen, die
in den Kampfpausen etwas hinzuverdienen wollten. Wieder spielte mir
die Phantasie einen Streich.

Du wirst mit der ARKON-Flotte zurückkehren und diesen
Planeten befrieden, den Menschen die Kultur zeigen! sagte der
Extrasinn. Konzentriere dich lieber auf das unmittelbar Wichtige!

»Was tun wir?« fragte Atreas unsicher.

Hinter uns beruhigte sich die Aufregung ein wenig. Eine gespannte
Bereitschaft, das Leben und den Hof zu verteidigen, breitete sich
aus. Die Männer hatten sich bewaffnet, steckten unter rostigen
Helmen, trugen Waffen, luden ihre Steinschleudern und schleppten
bündelweise kurze Wurfspeere heran. Knechte standen auf den
Wagen, spähten über die Mauern, lehnten aus kleinen
Fenstern und warteten auf den Angriff. Kein Wort würde
gesprochen werden, die Söldner kannten ihr Ziel und auch die
Mittel, es zu erreichen. Sie mäßigten ihr Tempo, als sie
auf mehr als Bogenschußweite herangekommen waren, verteilten
sich und sprengten in zwei Gruppen nach beiden Seiten auseinander.
Sie umrundeten einmal den Hof, ritten eine kleine Schafherde brutal
zusammen.

Ich sah, wie sich das Gesicht des Mannes neben mir vor Wut
verzerrte. Der Junge; der vor uns an der massiven Bohlentür
stand und zitternd den Riegel hielt, machte eine fragende. Bewegung.
»Nein, noch nicht!« stieß ich hervor und drehte
mich im Sattel herum. Dann drückte ich den Rufknopf des
künstlichen Vogels, sagte ins Mikrophon: »Blende den
Anführer« und ließ wieder den Knopf los.

Die Söldner griffen an.

Sie schossen aus langen Holzbogen Brandpfeile, ritten an die
Mauern heran und warfen Seile über die Torpfosten. Ein Hagel aus
Schleudern und von Speeren antwortete ihnen. Jemand fluchte laut,
eine Frau wimmerte, als die Flammen auf ihr Kleid übergriffen.

Der Vogel jagte schräg auf den Anführer der Söldner
zu, einem grobschlächtigen Mann in einer bunten, auffallenden
Kleidung voller Leder und Eisen, der auf einem starkknochigen
Schimmel ritt. Der Falke legte die Schwingen an, ließ sich die
letzten zehn Meter fallen und schoß dann waagrecht nach vorn.
Sein stählernen Schnabel und die Krallen zerfetzten das Gesicht
des aufbrüllenden Mannes, der seine Waffen fallen ließ.
Ein anderer Söldner ritt heran und schwang einen Streitkolben,
aber ehe er den Vogel treffen konnte, ließ der Falke von seinem
Opfer ab und glitt zwischen den Beinen eines anderen Pferdes dicht
über den Boden, schwang sich hoch und riß Sekunden später
einen zweiten Mann aus sein Sattel und schleifte ihn mit sich.

Gleichzeitig traf ein geschleuderter Feldstein, größer
als eine Männerfaust, einen dritten Söldner an der Stirn.
Der Reiter, an dessen Sättel ein Paar kostbarer Lederstiefel
baumelten, hatte sich zu weit nach vorn gewagt. Sein Schädel
barst, und das Pferd überschlug sich.

»Jetzt! « sagte ich.

Die Tür flog auf, und wir duckten uns tief in die Sättel.
Jeder von uns hatte einen Pfeil auf der Sehne. Die Pferde wurden in
einen rasenden Galopp gezwungen, und ich erinnerte mich wieder an
alles, was ich bei den Hunnen gelernt hatte und von jenem
britannischen Bogenschützen, der mich und Alexandra begleitet
hatte. Wir wandten uns nach links, wo zwischen den Söldnern
einige Aufregung ausgebrochen war. Neben mir fluchte Atreas.

Wir schossen in rasendem Galopp aus dem Sattel heraus und henkten
die Pferde mit Schenkeldruck und den Sporen. Ein Pfeil nach dem
anderen verließ die Sehne und traf einen der Söldner. Wir
sprengten schräg auf den Haufen zu, während um unsere Köpfe
die Kiesel schwirrten, die Speere flogen, Pferde wieherten und Männer
schrien. Atreas schoß drei Männer aus dem Sattel, ich traf
drei von ihnen tödlich und verwundete zwei von ihnen.

Dann passierten wir den Haufen, ritten einen engen Halbkreis und
griffen ein zweitesmal an. Ein Hagel von Pfeilen empfing uns, und wir
wichen aus. Ich steckte den Bogen ins Futteral, griff nach einer der
Reiterpistolen und zielte kurz.

Eine schmetternde Detonation ertönte.

Eine Stichflamme zuckte aus denn Lauf, es roch nach Pulver, und
ich ritt in die eigene

Rauchwolke hinein. Ein Söldner wurde rückwärts aus
dem Sattel gerissen. Ein zweiter Schuß, ein dritter. Panik
brach aus.

Zwei Reiter wandten sich zur Flucht.

Ich riß mein Pferd auf den Hinterbeinen herum, feuerte noch
einmal am Hals des scheuenden Tieres vorbei, dann veränderte
mein Daumen die Einstellung der Waffe. Ich zielte sorgfältig und
feuerte rechts und links der nunmehr vier fliehenden Reiter in den
Boden. Dort begann das Erdreich zu kochen, schlanke Säulen aus
Gestein, Erde und Dreck schlugen hoch, und ein Olivenbaum begann zu
brennen. Die Söldner peitschten auf ihre Tiere ein, und dröhnend
krachte Schuß um Schuß aus der Waffe. Die Flucht
verwandelte sich in einen Ritt der Panik.

Elf Reiter kamen davon, von den Blitzen aus der Strahlwaffe
verfolgt. Sie mußten an ein Wunder glauben.

»Halt!« schrie ich und steckte die heißgeschossene
Waffe zurück.

Das Tor hatte sich geöffnet, und die Knechte rannten heraus
und schlugen die Verletzten mit Knüppeln tot. Ich konnte mich
gerade noch vor einen der Sterbenden stellen, kniete mich neben den
Mann und hob seinen Kopf an.

»Du ... kommst ... aus ... Almeria?« stammelte der
Söldner in Spanisch.

»So ist es«, sagte ich. »Warum?«

»Der Alchimist bezahlte ... wir sollten dich töten.«

Dann starb er. Ich richtete mich verwirrt auf und empfing eine
neue Botschaft des Extrasinnes.

Er weiß nicht, wer du bist, aber er ahnt, daß du ihm
gefährlich werden kannst. Das bedeutet, daß sich der
Fremde in einer ganz bestimmten, gefährdeten Situation befindet.
Er wittert den Feind hinter jedem, der nicht so ist wie der
Durchschnitt der Barbaren!

Atreas und ich starrten uns an. Nur das grelle Wiehern eines
Pferdes durchschnitt die Stille des späten Nachmittags.

»Das ging schnell vorbei!« sagte er und wischte sich
den Schmutz aus dem Gesicht. »Ihr habt neue, überraschende
Waffen!«

»Ich zeige sie Euch, sobald wir in Ruhe am Kamin sitzen«;
sagte ich. »Die Söldner kommen entweder mit einer
größeren; Streitmacht zurück - oder nie.«

»Ich hoffe, letzteres ist der Fall«, murmelte der
Landedelmann. Wir gingen langsam über das verwüstete Feld
zurück; durch das Tor und in den Hof hinein. Dort wurden die
Spuren des kurzen, aber harten Kampfes beseitigt, und eine gewisse
Fröhlichkeit breitete sich unter den einfachen Knechten und
Mägden aus. Ihr Leben hatten sie behalten, und, abgesehen von
einigen unbedeutenden Verwundungen und Brandspuren, war kaum Schaden
entstanden. Man begrub die Toten zwischen der Hofmauer und dem
Gebäude der Wassermühle. Wir, die Gäste, wurden ins
Haus gebeten. Man gab uns große, schöne Zimmer und ließ
uns allein; Ich zog meine Stiefel aus und setzte mich erschöpft
in einen schweren, hölzernen Sessel.

»Der Kampf ist vorbei«, flüsterte Alexandra und
schnallte den Brustharnisch auf, ließ die Teile achtlos zu.
Boden fallen. »Und unserem, deinem, Ziel sind wir nicht viel
nähergekommen, Liebster.«

»Bordeaux«, murmelte ich. »Der Fremde ist als
Alchimist in Bordeaux. Dort werden wir ihn treffen.«

»Er weiß noch immer nicht, wie wir aussehen, was wir
wollen«, sagte Alexandra.

Seit dem Augenblick, da ich ihr und dem Bogenschützen mein
Geheimnis aufgedeckt hatte, vor Jahrhunderten, bemühte sich
Alexandra, mich zu verstehen. Es war ihr kaum möglich, sich
genau vorzustellen, was Sonnen, Planeten, Monde und ferne Sterne
bedeuteten, aber sie wußte, daß ich aus einem sehr fernen
Land kam und dorthin zurückkehren mußte. Sie wußte
auch genau, daß ich nicht in allen Teilen des Planeten sein
konnte, um kulturelle Anstöße zu geben und daß ich
versuchte, entlang meiner zufälligen Wege den Barbaren zu
helfen. Sie ermunterte mich, wenn

ich bereit war, zu resignieren. Sie konnte das Mögliche vom
Unmöglichen unterscheiden und würde, wenn ich es wollte,
mit mir um den Planeten reiten, wenn dies mein Ziel war. Aber ich
wollte nur nach Bordeaux und dort den Fremden treffen. Da ich dabei
aber eine ganze Mauer von Rücksichten, Momenten der Tarnung,
Gefahren und Tricks zu überklettern hatte, hörte sich
dieser Wunsch leichter an, als er sich ausführen ließ.

»Wir werden ihn treffen!« sagte ich fest. »Aber
zuerst kommen ein paar Tage der Erholung.«

Ich wusch mich ausgiebig neben dem Brunnen, trocknete mich ab und
zog mich um. Als ich. wieder in unsere Zimmer zurückkam, schlief
Alexandra. Ich gab dem Hund und dem Falken neue Befehle, kleidete
mich an, lehnte mich, einen Pokal voll Wein, im Sessel zurück
und schloß die Augen. Ich dachte nach.

Eine alte Zeit schien zu Ende gegangen zu sein, und die neue Zeit
zeichnete sich erst in der Ferne ab. Mitten in dieses Vakuum hinein
kam die Pest, die wie ein schneller Wanderer durch das Land zwischen
nördlichem Pol, großem Ozean und nordafrikanischer Küste
zog.

Viele meiner kulturellen Anstöße waren aufgenommen,
weiterentwickelt und angewandt worden. Überall hatte ich die
Zeichen gesehen: riesige Kathedralen aus Sandstein, mit spitzen Bögen
und hohen Türmen. Stadtmauern, kleine und große Städte,
schwindende Leibeigenschaft und Sklaverei, und viele andere Zeichen.
Ich hatte fast den Eindruck, daß die Barbaren es noch innerhalb
der nächsten Jahrhunderte selbst schaffen würden, ein
Raumschiff zu bauen oder andere, ebenso weitreichende Erfindungen zu
machen. Die geistigen Horizonte erweiterten sich ebenso, wie die der
Landschaft. Universitäten wurden gegründet, der Handel nahm
zu und brachte Kaufleute und Seefahrer dazu, andere Länder und
Sitten kennenzulernen. Bildung breitete sich aus, Klöster und
weltliche Schulen lehrten die Menschen. Die Zeiten, in denen ich
durch einfache Beispiele das Leben der Menschen entscheidend
verbessern konnte, schienen vorbei zu sein. Ich schlief über
meinen Gedanken ein und erwachte eine Stunde später, als mich
eine Magd zum Essen rief.

»Ich habe nicht geglaubt, daß wir so billig
davonkommen würden«, sagte Atreas und führte uns zu
unseren Plätzen.

»Ich auch nicht«, sagte ich. »Dank für die
großen, kühlen Zimmer, Herr Atreas.«

»Es betrübt mich, aber wir haben keine schöneren,
Herr Atlan«, sagte er. »Wie kommt es, daß Ihr
behauptet, Ihr tragt nicht die Pest mit Euch?«

Während wir aßen und tranken, berichtete ich ihm von
der Wundermedizin und von der Stadt Almeria. Die Tischgesellschaft
hörte staunend zu, und schließlich fragte mich Atreas:

»Würdet Ihr diese Medizin ... ? Auch wir haben Angst
vor der Pest. Wir schützten uns bisher dadurch, daß wir
niemanden auf den Hof ließen.«

Ich versprach, alle Menschen dieses Anwesens mit der notwendigen
Medizin zu versorgen und erkundigte mich nach dem Weg nach Bordeaux.
Ich erfuhr, daß es zwei Straßen gab, eine entlang der
Meeresküste, eine andere, die besser ausgebaut war und durch
viele Orte führte, war der Handelsweg. Aber auch dort waren die
Überfälle von Söldnerhorden an der Tagesordnung, wenn
man den Reisenden glauben durfte.

»Wieviel Tage sind es bis Bordeaux?« fragte Alexandra.
"Rund zehn Tage, zügig geritten. Ihr habt schöne,
ausdauernde Tiere!«

»So ist es«, stimmte ich zu. »Aus bester
maurischer Zucht. Sie werden uns nach Bordeaux bringen.«

Ich war unzufrieden, meine schlechte Laune nahm zu: Es ging zu
langsam, mit zu vielen Störungen. Ich mußte unbedingt
versuchen, schneller zu handeln. Es war nicht mehr als eine einfache
Verfolgung in verschiedenen Masken - aber in spätestens dreißig
Tagen mußte sie beendet sein. Wir beendeten das Essen ziemlich
schweigsam, kurz darauf gingen wir zu Bett und schliefen schnell ein.

Du wirst in deiner Ungeduld Fehler machen, die sich nicht mehr
korrigieren lassen, sagte der Extrasinn vorwurfsvoll.

Was wollte ich denn?

Nichts anderes, als einen Fremden von den Sternen finden und ihn
bitten, mir zu helfen. Ich wollte nichts anderes als ein Schiff nach
ARKON.
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Die Stadt Bordeaux, die wir erreicht hatten, bot das typische Bild
einer Siedlung des vierzehnten Jahrhunderts. Eine Mauer umgab die
Stadt, entlang schmaler Gassen, in denen der Unrat lag und die
Schweine herumrannten, richteten sich schmalbrüstige Häuser
auf. Die Kathedrale überragte alles, aus Stein gemauert, wie ein
Wahrzeichen. Es gab Hunderte kleiner Häuser, in deren unterstem
Geschoß Läden untergebracht waren; die Stadt barst
förmlich vor Leben. Trotzdem trug sie deutlich die Zeichen des
Todes. Die Pest hatte die Stadt umzingelt. Wir näherten uns dem
Stadttor. Hoch über uns kreiste der Falke, unser schwarzer Hund
begleitete uns. Vor neun Tagen waren wir vom Gutshof des Herrn Atreas
fortgeritten. Meine Laune hatte sich nur geringfügig verbessert,
und Alexandra merkte es natürlich.

Sie hielt ihr Pferd an, hob die Hand, und dann drehte sie sich im
Sättel herum und sah mir besorgt in die Augen.

»Wie finden wir unseren Fremden?« fragte sie ruhig.

Ich sah sie an, die lange Reise von Almeria her hatte ihre Spuren
hinterlassen. Alexandra war, wie ich, schmutzig, das Haar war
strähnig, das Gesicht trug die Spuren der Anstrengungen, des
fehlenden Schlafes und des knappen Essens.

»Wir müssen versuchen, uns in seine Lage zu versetzen«,
sagte ich langsam. »Er wird Schwierigkeiten haben wie wir.
Selbst wenn er die Sprachen der betreffenden Länder spricht.«
»Wie wir ... «; sagte Alexandra. Ich erwiderte:

»Er wird vermutlich Edelmetall bei sich haben. Gold oder
Silber kann er nicht eintauschen. Er muß also zu einem
Handelsherrn oder einem Goldschmied gehen und für sein Metall
Münzen verlangen. Das ist nach meiner Rechnung der einzige Weg,
ihn zu finden.«

Sie nickte; das Verfahren schien plausibel zu sein.

»Wird man uns in die Stadt hineinlassen?«

»Man wird«, sagte ich. »Binnen drei Tagen
erkrankt man, wenn man sich angesteckt hat, an der Pest. Wenn wir
beweisen können, seit mehr als drei Tagen zu reiten, kommen wir
als Pestträger nicht in Frage. Außerdem widerstrebt es
mir, innerhalb der Stadtmauern zu wohnen. Wir haben genügend
Münzen, um uns ein kleines Haus zu mieten.«

»Das sollten wir tun, Liebster!« sagte sie.
»Schließlich reisen wir in der Maske von Edelleuten.«
Ich lachte bitter und fragte zurück: »Und was sind wir
wirklich?«

Ich bekam keine Antwort.

Wir ritten langsam an das Stadttor heran. Ein Wagen, umgeben von
schwarzgekleideten Gestalten, kam uns entgegen. Dumpfer Gesang
ertönte, und man fuhr die Pesttoten aus der Stadt heraus in ein
Massengrab. Ich spähte in die Gesichter der Torwachen: keine
glänzende Augen, kein pfeifender Atem und keine schwärzlichen
Flecken auf der Haut. Also hatte die Pest noch nicht mit voller Wucht
zugeschlagen. Langsam traten uns die Wachen entgegen und hielten die
Hellebarden holz.

»Woher des Wegs?« fragte eine müde Stimme.

Ich sah in die dunklen Augen des Mannes, die unter dem Schild der
Eisenhaube hervorsahen. »Aus Spanien. Wir suchen ein Haus,
Freund, das wir mieten können. Es muß außerhalb der
Stadt liegen.«

Der Posten musterte mich träge und lächelte, als er
Alexandra sah. Sein Blick war stumpf und resignierend.

»Ihr geht am besten zu Herrn de la Ramée. Seine
Familie ist ausgestorben, und er ist in die Stadt gezogen.«

Ich warf ihm ein Goldstück zu und fragte leise: »Wo
finde ich ihn?«

»In der zweiten Gasse nach dem Brunnenplatz, im Haus des
Goldschmieds. Soll ich Euch hinführen?«

Ich nickte.

»Ich bitte darum. Kann ich die Packpferde hier lassen?«

»Ja. Seit wieviel Tagen seid Ihr unterwegs?«

»Mehr als zehn Tage«, erwiderte Alexandra. »Und
wir tragen nicht die Pest in uns.«

Der Posten übergab die Zügel der Packpferde und seine
Waffe einem anderen Mann, der sich faul aus dem Schatten erhob.
Zerberus machte ein paar Sätze und blieb bei den Tieren. Er
würde jeden angreifen, der sich an den Satteltaschen zu schaffen
machte. Der Mann in der Eisenhaube und der rostenden Rüstung
griff nach den Zügeln meines Tieres, führte uns unter dem
Tor hindurch und in die Stadt hinein. Gedämpfter Lärm und
ein unaussprechlicher Geruch kamen uns entgegen. Die Hufe der Pferde
traten auf Laub, auf Lumpen und in Schlamm. Aufgeregt flatterten
Hühner vor uns auf und setzten sich auf die Brüstungen der
schmalen Fenster. Unsere Köpfe stießen fast an die Balkone
der Häuser. Keifende Frauen, schreiende Kinder, und zwischen
ihnen lagen die toten Ratten. Zu einem großen Teil waren diese
Menschen selbst daran schuld, wenn die Pest sie dahinraffte - es
herrschten unbeschreibliche hygienische Zustände. Schließlich,
nachdem wir gebührend angegafft worden waren, gelangten wir vor
das Haus des Goldschmiedes. Ich stieg aus dem Sattel und achtete
darauf, nicht mitten in eine Schlammpfütze zu treten. Vom
obersten Fenster des Nachbarhauses schüttete jemand einen Topf
voller Urin auf die Straße. Alexandra duckte sich unwillkürlich
und sagte:

»Es wäre schön, wenn wir bald wieder die Stadt
verlassen könnten.«

»So ist es«, sagte ich. »Ich eile, Herrin.«

Wir lächelten uns zaghaft zu, dann folgte ich dem Posten
durch eine schmale Tür in den dunklen Laden eines Goldschmiedes
hinein. Der Mann saß hinter einer Glaskugel, die Strahlen und
Helligkeit wie eine Linse sammelte und sah auf, als wir eintraten.
Der Posten hob die Hand und sagte:

»Sei gegrüßt, Gevatter! Wir suchen Herrn de la
Ramée.« Der Goldschmied entblößte ein paar
schwarze, schiefe Zähne und murmelte:

»Oben. Er schläft. Vielleicht ist er krank. Sein Leben
liegt... « .

»... in der Hand des Herrn«, sagte ich. »Ich
suche noch jemanden. Einen Mann, der Gold oder Silber in
Scheidemünzen umgetauscht hat. Er ist groß, schlank, hat
einen Bart.«

Ich malte mit dem Finger die Umrisse des Bartes, aber der
Goldschmied schüttelte seinen grauen, faltigen Kopf.

»Nicht bei mir, Herr!« sagte er und hustete. Seine
Lider waren bleiern und schwer, die Zunge schien geschwollen zu sein.
Ich überlegte schnell ...

Keine Wunderheilungen! Du deckst deine Maske auf! Erst dann, wenn
du den Fremden gefunden hast! rief der Extrasinn. Wieder ein Mann,
der sich angesteckt hatte, ohne es zu wissen. »Wieviel
Goldschmiede gibt es noch hier?« fragte ich und scheute mich
plötzlich, in das Treiben dort draußen zurückzukehren.
Ich gab mir einen Ruck, erwiderte den fragenden Blick des Postens und
sagte:

»Danke, Gevatter Goldschmied. Mit Euch, Posten, muß
ich später sprechen. Gehen wir hinauf.« Der Goldschmied
ergriff einen zierlichen Hammer und begann, auf eine kleine, ovale
Platte zu schlagen. In seinen gichtigen Fingern befand sich ein
zierlicher Meißel oder Stichel. Wir

verließen den Raum, befanden uns in einem engen
Treppenschacht, der schräg durch das Haus nach oben führte.
Die Treppe knarrte verdächtig, aber endlich kamen wir in einen
halbdunklen Raum, in dem ein röchelnder Mann in einem Bett lag,
dessen Vorhänge zugezogen waren. Ein Fenster stand halb offen
und gab den Blick in einen winzigen Hof frei, in den sich die
Sonnenstrahlen nur an einer Stunde des Tages hineinwagten, nämlich
zur Mittagszeit. »Herr de la Ramée?« fragte ich.

Mit einiger Phantasie konnte man aus dem langgezogenen Stöhnen
ein »Ja!« heraushören.

»Gebt acht, Herr«, sagte ich. »Ich möchte
Euer Schlößchen mieten, für einen Monat oder deren
zwei. Ich zahle mit Gold, und vielleicht kann ich Euch auch in Eurer
Krankheit helfen.«

Der Posten ergriff eine Unschlittkerze, schlug Feuer, blies auf
den Schwamm und entzündete die Kerze. Dann klirrten Ringe, und
eine in der halben Dunkelheit gelb erscheinende Hand schob den
Vorhang an der Längsseite des sargähnlichen Bettes zur
Seite.

»Ihr wollt ... mein Haus mieten?«

»In der Tat«, sagte ich mit Bestimmtheit. Zwei
riesige, fiebrige Augen musterten mich neugierig. »Aber ...
dort sind viele am Schwarzen Tod gestorben«, sagte der Mann. Er
war alt und zerbrechlich, und in vier oder fünf Tagen würde
er nicht mehr leben.

»Ich miete das Haus«, sagte ich starrköpfig. »Mit
allem, was. sich darum und darinnen befindet. Und Ihr, Herr Ramée,
laßt Euch heute noch dorthin tragen - ich werde Euch helfen.
Ich bringe gute Nachrichten und gute Medizin aus Spanien mit. Ich
brauche auch Mägde und Knechte und einige Diener für meine
Dame und für mich.«

»Nehmt das Haus, in Gottes Namen!« sagte der alte Mann
mit zitternder Stimme. »Geht! Alles ist verflucht! Euer Leben
und meines, das Haus und ... «, seine Stimme brach.

Ich winkte dem Posten und stolperte die vielen, hohen Stufen
hinunter. Der Gestank in der Gasse erschien mir wie frische Luft. Ich
packte den Mann neben mir an der Schulter und sagte: »Du fühlst
dich gesund?«

»Ja, Herr.«

»Kannst du deinen Posten am Tor verlassen, ohne Ärger
zu bekommen?«

Er starrte mich verwirrt an und zwinkerte überrascht, als ein
zweites Goldstück in seine Hand glitt.

»Ja. Ich kann. Was wollt Ihr von mir, Herr?«

»Erstens sollst du uns zum Haus des Herrn de la Ramée
führen. Zweitens sollst du für Mägde, Knechte und
Diener sorgen. Und drittens sollst du heute abend den Herrn dort oben
in sein Haus zurückbringen. Kann ich diese Aufgabe in deine
Hände legen?«

Der Posten legte seine Rechte auf die Brust und beteuerte: »Herr,
ich bin Mitglied der Schützengilde. Ich bewache diese Stadt,
aber ich sehe, daß es nichts nützt. Ich werde tun, was Ihr
verlangt. «

»Recht so!«.sagte ich. »Dann besorge dir ein
Pferd und reite uns voran.«

»So soll es sein!« sagte er.

Ich stieg in den Sattel, winkte Alexandra, und wesentlich
schneller, als wir hineingeritten waren, verließen wir Bordeaux
wieder. Auch diese Stadt würde in den nächsten Wochen
sterben, und dieses Mal sah ich mich außerstande, in größerem
Maß zu helfen. Die gepeinigten Menschen kehrten sich von der
Kirche ab, veranstalteten in ihrer Hysterie, von der Angst
geschüttelt, Geißlerumzüge und sangen finstere
Lieder, riefen längst vergessene Satanskulte ins Leben, und
Juden, denen man vorwarf, die Brunnen vergiftet zu haben, wurden
gesteinigt. Man veranstaltete Progrome, meist nur ein Vorwand, sich
das Eigentum dieser Minderheit anzueignen. Wir atmeten auf, als wir
das Stadttor erreichten. Zerberus stand regungslos neben den
Packpferden, die die Köpfe hängen ließen. Aus dem
Stall in der Nähe der Wachstube holte unser neuer Freund ein
Pferd, schwang sich in den Sattel und rief:

»Folgt mir bitte, Herr! Etwa eine halbe Stunde wird es
dauern, wenn die Pferde nicht zu müde sind.«

Hinter uns blieben die Mauern der Stadt zurück, die kleinen
Hütten und die Gärten im Vorfeld der Befestigungen, die
Mühlen und die vielen fast senkrecht in den Himmel steigenden
Rauchsäulen. Auch Bordeaux machte keine Ausnahme, sondern
verstärkte meine Gedanken noch

-    das Bewußtsein, der Glaube und das
Verhalten der Menschen in diesen Städten, dreizehneinhalb
Jahrhunderte nach der »Zeitwende«, war dumpf und
irrational. Sie glaubten inbrünstig, aber sie glaubten auch
falsche Lehren. Sie ließen ihr Handeln nicht allein von der
Vernunft, sondern von mannigfachen und undurchsichtigen Maximen
bestimmen. Die Stadt, aufgebaut wie ein flacher Hügel aus vielen
kleinen Kuben, war das beste Beispiel. Die hellen Türme der
Kathedrale, die mit hochkünstlerischem Aufwand erbaut worden
war, umgeben von den rußigen Rauchsäulen der Essen und
Schlote, sahen aus wie riesige Nadeln, die alle Menschen festgespießt
hatten. Mich schauderte, und ich drehte mich im Sattel wieder um.

»Dort vorn ist es, Herr !« sagte der Mann mit dem
Lederwams und den eisernen Schulterkugeln. Wir folgten einem Bach,
der sich entlang eines waldigen Streifens verbreiterte und aufgestaut
war. Jenseits eines kleinen Sees, idyllisch von Wasserlilien
bewachsen, erhob sich ein massiv gemauerter Bau, von Erkern und einem
roten Ziegeldach gekrönt. Alexandra zügelte ihr Pferd, und
wir bogen in einen verwilderten Garten ein.

»Sehr schön!« sagte ich.

Wir waren in scharfem Trab etwa zwanzig Minuten geritten. Der
Druck ahnungsvoller Gedanken begann zu weichen. Hier würden wir
Ruhe finden, von hier aus konnte ich meine Suche nachdem Fremden
betreiben, ohne allzusehr aufzufallen.

Wir hielten vor dem Tor, das am Ende einer Aufschüttung lag.
Hier floß das aufgestaute Wasser über. Um uns war nur das
schwache Rauschen riesiger, uralter Bäume. Ober den Quadern des
Wasserbauwerks erhoben sich glatte, verwitterte Wände mit vielen
Fenstern. Es sah verfallen aus,

-    aber einige Tage Arbeit würden dieses
Haus wieder im alten Glanz erstrahlen lassen. Ich stieg ab und sagte
zum Posten:

»Kannst du uns die Knechte bald herbeischaffen? Ich zahle in
Gold - und denke an die Medizin aus Spanien.«.

Wir öffneten mit ein paar Fußtritten die Tür,
gingen hinein und stolperten über quiekende Ratten. Staub tanzte
unter unseren Schritten. Das Gebäude hatte drei Stockwerke; die
Küche befand sich ganz unten, mit einem Fenster dicht über
der Wasserfläche. Wir rissen sämtliche Fenster auf, sahen
uns um und waren soweit ganz zufrieden.

»Ich bin in zwei Stunden mit den Leuten wieder zurück«,
versprach der Wachtposten und galoppierte davon. Ich machte mich
daran, einen Teil des Stalles zu säubern, versorgte die Pferde
und trieb sie dann in den Garten, wo sie augenblicklich zu grasen
begannen. Gegen Mitternacht hatten wir es geschafft:

Sämtliche Räume waren geputzt, gekehrt und mit heißem
Wasser gesäubert, dem ich reinigende, antibakterielle Substanzen
aus dem alten Flottenvorrat von ARKON beigegeben hatte. Überall
brannten in den Kaminen gewaltige Feuer. Zerberus tötete große
Mengen von Ratten. In der Küche wurde gearbeitet, alle
verrotteten Gegenstände, aller Abfall waren im Hof zu einem
riesigen Berg zusammengetragen worden, den ich anzündete. Ich
stellte mit Alexandra die Liste der notwendigen Gegenstände
zusammen, die wir in der Stadt einkaufen mußten. Die Knechte,
Mägde und Diener waren von mir gegen die Pest geimpft worden,
auch der Posten, und als man den alten, todkranken Mann brachte,
wandte ich alles an, was ich hatte, um ihm zu helfen. Ich legte ihm
sogar meinen Zellaktivator auf die Brust, und wir hofften, Herrn de
la Ramée retten zu können.

Wir sanken todmüde in die frischbezogenen Betten, bliesen die
Kerzen aus und umarmten uns.

Morgen beginnt die Suche! flüsterte der Extrasinn.

Wir saßen in einem großen Alkoven, dessen drei
schmale, oben spitz zulaufende Fenster einen Blick auf den Teich
gestatteten. Zwischen uns befand sich ein reichgedeckter Tisch. Wir
trugen neue Kleidung, hatten uns in einem gewaltigen Bottich gebadet
und fühlten uns nach vielen Tagen wieder einmal ausgeschlafen
und guter Laune.

»Ich werde hier die Arbeiten beaufsichtigen«, sagte
Alexandra. »Und du gehst in die Stadt und erkundigst dich bei
den Goldschmieden und Kaufleuten?«

»So war es geplant«, sagte ich. »Welche Maske
wird der Fremde diesmal benutzt haben? Ich fühle, daß er
in der Stadt ist, denn dort kann er sich gut verbergen.«

Ich hatte alle meine Falken aktiviert, die sich an der Rattenjagd
beteiligten und die toten Nagetiere, die die Pest verbreiteten, in
die Glut des riesigen Feuers warfen. Die Knechte arbeiteten bereits
im Garten. Sie harkten Unmengen Laub zusammen, schnitten tote Äste
ab, säuberten die Wege, setzten hier und dort neue Balken ein.
Auf meine Anordnung hin hatten sie sich baden müssen, waren mit
neuen Kleidungsstücken versorgt worden, und wir konnten sicher
sein, daß in diesem Haus niemand an der Pest sterben würde.

»Es kommen nicht viele Masken in Frage«, sagte ich
nachdenklich. »Edelmann, Reisender, Wissenschaftler ... ein
paar Beispiele.«

Alexandra hob einen leicht zerbeulten Pokal und zwinkerte mir über
dessen Rand hinweg zu.

»Du wirst ihn finden. So wie du die Schwarze Burg gefunden
hast ... damals.«

»Hoffentlich finde ich ihn bald!« erwiderte ich.

Dann stand ich auf, öffnete und schloß ein paar Türen
und betrat das Zimmer, in dem ein junges Mädchen saß und
den alten Mann pflegte.

»Wie geht es ihm, Ludwiga?« fragte ich.

Sie sah auf. Die Morgensonne durchflutete den Raum, der nach
frischem Wasser und Reinigungsmitteln roch.

»Schon viel besser, Herr. Seine Augen glänzen nicht
mehr, der Atem pfeift nicht mehr, und seine Stirn ist nicht mehr
heiß. Er schläft seit zehn Stunden, seit ich ihm die Brühe
eingeflößt habe.«

Ich beugte mich nieder und untersuchte den Mann. Ich nahm dem
Aktivator von seiner Brust, horchte ihn ab und sah, daß der
Körper sorgfältig gewaschen und eingesalbt worden war. Die
holzigen Knoten in der Leistengegend, im Hals und in den Achselhöhlen
waren weicher und kleiner geworden. Herr de la Ramée war
gerettet. Seine Lippen zeigten schon wieder kräftige Farbe.

»Wenn er aufwacht, gib ihm den Rest der Brühe und
schlage ein paar Eier hinein. Und drei Löffel von dieser
Medizin.« Sie stand auf und verbeugte sich. Wir hatten sie aus
dem Waisenhaus der Stadt geholt, und das neunzehnjährige Mädchen
herwies sich als sehr geschickt. Ich stand auf und sagte:

»Nachdem du ihn gefüttert hast, gehe zur Herrin und
suche dir dann ein Zimmer und ein Bett. Schlafe dich aus.«

»Jawohl, Herr!« sagte sie.

Ich verließ das Zimmer. Vielleicht war es möglich,
unbemerkt und ohne großen Aufwand den Kreis der Personen, die
gegen die, Pest immun waren, zu vergrößern. Wenn ich hier
mit Wunderheilungen aufwartete, würde sich der Zorn der Menge
gegen mich kehren, und ich landete wegen Ketzerei im Gefängnis.
Abgesehen davon, daß ich mich sehr schnell würde befreien
können, hielt ich nichts von dieser Aussicht. Ich hatte ein
genau definiertes Ziel.

Eine halbe Stunde später war ich am Stadttor. Man erkannte
mich wieder und ließ mich ein.

Ich zog den flüchtig gezeichneten Stadtplan aus der Tasche,
den ich nach einem Photo des Falken angefertigt hatte. Etwa fünfzehn
Stellen waren vermerkt, an denen ein Fremder Geld tauschen konnte.
Einen Teil der in Frage kommenden Händler und Goldschmiede
konnte ich besuchen,

ohne aufzufallen, denn ich mußte viele Dinge einkaufen. Mit
den Münzen, die meine Maschinen nach den genauen Vorlagen
geprägt hatten, würde ich zahlen. Ich hatte genug davon.

Ich fing mit der Suche und mit den Einkäufen an.

Meine Liste wurde immer kürzer, und ich bat die Kaufleute,
ihre Boten gegen Abend ins Haus des Herrn de la Ramée zu
schicken, weil ich sie dort entlohnen würde. Überall
spielte sich derselbe Dialog ab.

»Herr«, fragte ich, »vor etwa einem Monat oder
einigen Tagen mehr oder weniger kam ein Fremder in diese Stadt, ein
Freund von mir. Er muß Edelmetall gegen Geld gewechselt haben,
Gold gegen Münzen, oder Silber. Hat er bei Euch gewechselt? Hat
er bei Euch eingekauft?«

Man fragte mich, wie der Fremde ausgesehen habe, und ich
schilderte ihn.

Kopfschütteln.

»Fragt Eure Diener, ob sie ihn gesehen haben!«

Die Diener und Handwerksgehilfen wurden gefragt, auch sie wußten
nichts. Nur einmal sagte ein Junge, er habe gehört, daß in
Meister Uhrenmachers leerem Turm ein Alchimist hause, aber er wisse
nichts Bestimmtes.

»Wir haben niemanden gesehen, Herr!« war die Antwort.
»Ich danke Euch. Bringt die Waren heute abend zu mir, ja?«

»Wir werden pünktlich sein, Herr.«

Die Stadt: ich wunderte mich über die schroffen Gegensätze.

Während ringsum die Menschen starben - der Tod trat durch
Herzversagen bei einer heftigen Bewegung ein - hasteten die Lebenden
weiter und taten nicht viel, um sich zu schützen. Oft wurden die
Kranken in die städtischen Spitäler gebracht, in denen sie
dem Tod entgegenröchelten. Niemand räumte den
unbeschreiblichen Dreck von den Straßen, niemand kümmerte
sich um die verendenden Ratten, niemand machte sich Gedanken darüber,
daß die Schweine, die sich in diesem Dreck wälzten, die
von den kranken Ratten gebissen worden waren oder die Ratten auffraß,
wahre Bakterienherde sein mußten, wahre Krankheitsverbreiter.
Ich sah rührende Beispiele, die Entwicklung zu ändern,
ebenso bemerkte ich die Hilflosigkeit und das Bestreben, so zu tun,
als gehe die Pest nur die Kranken etwas an, nicht die Gesunden. Eine
merkwürdige Zeit, selbst mir nicht verständlich.

Schließlich befand ich mich im Gewölbe eines Juden.
Abraham Gansfort war ein junger Mann mit einem Gesicht, das
pergamenten wirkte, mit großen, schwarzen Augen.

»Ihr wünscht, Herr?«

Ich las die letzten Posten der Liste vor und sah, daß sich
Abraham Notizen machte und jedesmal nickte.

»Ihr könnt alles haben«, sagte er. »Fragt
nur bei Chevalier, Jagellon an! Gute Ware, niedrige Preise, kein
Ausschuß. Wollt Ihr wächserne Kerzen oder die mindere
Qualität?«

»Wächserne«, sagte ich, »deren Dochte lang
glimmen und die gut riechen, wenn sie ausgeblasen werden. Wer ist
Chevalier Jagellon?«

»Ihr kennt nicht den Alchimisten, der im Turm von Meister
Uhrenmacher wohnt und mit allen Mönchen spricht?«

Das kann es sein! schrie mein Extrasinn. Der Fremde!

Ich bemühte mich, mein freudiges Erschrecken nicht zu zeigen.
Ich sah zu, wie Abraham einem Gehilfen seine Liste gab und dann zu
rechnen begann. Ich lehnte mich gegen einen Ballenstapel, sah mich in
dem dämmerigen Gewölbe um und fragte nach einer Weile:
»Wann kam der Chevalier in die Stadt?«

»Vor ungefähr einem Monat. Er kauft regelmäßig
bei mir. Ihr wollt ihn kennenlernen, Herr?« »Vielleicht.«

Ich sah, wie Abraham auf kleine Zettel aus schwarzem Papier
schrieb; also hatte sich die

Erfindung bereits durchgesetzt. Pergament wurde immer weniger
benutzt, aber war noch in Gebrauch. Besonders bei den fleißigen
Mönchen, die Bücher abschrieben und es dabei manchmal nicht
sehr genau mit der Werktreue nahmen. Abraham sah auf, nannte die
Summe, und ich legte eine Reihe von Geldstücken auf das
Zahlbrett. Er prüfte sie sorgfältig, lachte dann auf und
meinte:

»Ich lasse alles hinaus ins Haus von de la Ramée
bringen. Heute abend, Herr?«

»Bevor es dunkel wird. Wo ist die Werkstatt des
Uhrenmachers?«

»Neben dem südlichen Turm, Herr. Soll ich Euch
hinführen lassen?«

»Gebt mir einen Jungen mit, der mich führt«,
sagte ich. Ich verließ den Laden, ritt langsam hinter dem
Jungen her, der den Zügel hielt. Wir durchquerten fast die ganze
Stadt, kamen an Bürgerhäusern vorbei, die aus Quadern,
Fachwerk und kleinen Fenstern bestanden. Die Reichen konnten sich
bereits kleine gläserne Scheiben leisten. Aber noch immer sahen
die Fronten aus, als würden sie argwöhnisch und abweisend
auf das Leben in den Gassen blicken. Die Badehäuser waren
geschlossen worden als die Pest begann.

Der Junge deutete auf ein schmalbrüstiges Haus, das mit der
Rückfront an der Stadtmauer und mit der rechten Seite neben
einem Wehrgang an einem runden, wuchtigen Turm mit Zinnen und
Schießscharten lehnte. Eine große, halb gemalte, halb
geschmiedete Uhr, deren Zeiger sich nicht rührten, befand sich
über einer Holztür. Der kleine Vorplatz des Hauses sah
überraschend gut gepflegt aus, der Unrat der Straße war
entfernt. Das war ein deutliches Zeichen.

Ich warf dem Botenjungen eine Münze zu und rief leise: »Danke
für den Weg! Ich finde allein zurück.«

Dann versuchte ich, Bewegungen hinter den Scheiben wahrzunehmen,
aber ich sah nicht mehr als einen Schatten. Warum verhielt sich
dieser Mann so, als wurde er ununterbrochen von Häschern
verfolgt? Warum dieses übergroße Mißtrauen?

Wahrscheinlich fühlt er sich zu Recht verfolgt! Aber nicht
von einem Arkoniden! Er tritt in einer neuen Maske auf.

Zuerst waren zwei reisende Scholaren einem Gelehrten gefolgt,
jetzt ritten zwei Edelleute einem Alchimisten nach. Ein Spiel der
Masken, das einen tieferen Sinn hatte, wenigstens für den
rätselhaften Fremden.

Langsam verdichtete sich mein Plan. Ich wendete das Pferd und ritt
langsam zurück und verließ die Stadt. Wir würden dem
Fremden auflauern.

Gegen Abend trafen die Lieferanten ein.

Sie trugen Körbe und Fässer, kamen mit Schubkarren und
kleinen Wagen, die erbärmlich quietschten. Sie luden die
Gegenstände, die Eßwaren und den Wein ab, und ich
überredete sie, an die Wundermedizin aus Spanien zu glauben. Ich
impfte ihnen allen das Serum gegen die Pest ein, etwa dreißig
Menschen waren gerettet. Dann programmierte ich einen der Falken und
setzte ihn auf unser Ziel an: Den Chevalier Jagellon.

Wir mußten wissen, wann er sein Haus verließ.

Im Haus von de la Ramée stand alles so gut, wie wir es uns
nur wünschen konnten. Die Brutstätten des Pestflohs waren
niedergebrannt, die angesteckten Ratten, die in der Raserei des
Todeskampfes um sich bissen und die Pest an Tiere und Menschen
weiterreichten, waren gefangen und verbrannt worden - mehr als
tausend hatten wir allein im Bezirk des Hauses am Teich gefangen. Aus
dem verwilderten Garten war ein schöner Park geworden, die
Pferde weideten auf einer nahen Koppel, und sogar der Bachlauf war
von Unrat gesäubert worden. Die Sonne und ein frischer Wind
trockneten das Haus aus und nahmen den stickigen, dumpfen Geruch mit
sich. Der alte Mann war gesund, aber schwach - die schwammigen
Wucherungen im Mund waren verschwunden, und sein rasender Durst
schien gestillt zu sein. Die letzten Boten kamen und luden ab, wurden
geimpft und entlassen. Vermutlich würden die Gerüchte
einsetzen

und einen wahren Zustrom von Menschen hervorrufen. Ich hatte noch
genügend Serum bei mir, und außerdem konnte ich den
Gleiter rufen. In der Nacht betrachteten wir die Bilder, die uns der
Falke lieferte, der um den Turm strich, auf den Fensterbrettern saß
und dem falschen Alchimisten bei der Arbeit zusah.

Alexandra drückte auch meine Gedanken aus, als sie sagte:

»Der Fremde hat fünf Wächter angestellt. Und
nichts deutet darauf hin, daß er von den Sternen kommt.«

Nichts, abgesehen davon, daß der Mann mit dem dunklen Bart
und den fremden Augen in einem Folianten las, in DE ANIMALIBUS von
Albertus Magnus. Hin und wieder lachte er ausgesprochen sarkastisch.

*

Unsere Falle schnappte am nächsten Morgen gegen elf Uhr zu.
Als der Chevalier Jagellon die Tür öffnete, um das Haus zu
verlassen, bewies Alexandra welch hervorragende Reiterin sie war. Ihr
Pferd scheute und wieherte, keilte aus und ging vorn in die Höhe,
das Mädchen schrie, und das Tier ging durch und galoppierte
genau auf den Fremden zu. Alexandra schwankte hilflos im Sattel hin
und her, und ich stürzte vor, um ihr zu helfen. Dicht vor dem
Fremden kämpfte Alexandra mit den Zügeln, rutschte seitlich
aus dem Sattel, und der Mann reagierte schnell und richtig. Er riß
mit einer Hand den Kopf des Pferdes herunter und fing Alexandra auf,
ehe sie auf den Boden fiel. Dann war ich heran, nahm den Zügel
und beruhigte das Pferd. Alexandra spielte eine Ohnmacht und lag
hilflos in den Armen des Mannes, der schweigend von mir zu Alexandra
und zurück blickte.

Ich nahm ihm Alexandra ab, schüttelte sie vorsichtig,
murmelte etwas, und sie kam wieder zu sich.

»Habt Dank, Chevalier!« sagte ich. »Ihr habt ihr
sehr geholfen. Ohne Euch wäre sie jetzt zumindest verletzt.«

Alexandra öffnete die Augen und strahlte ihn fasziniert an.
»Schon gut«, sagte der Fremde. »Mit wem habe ich
das Vergnügen der Bekanntschaft?«

Ich verbeugte mich und erwiderte:

»Atlan de la Carafa, und dies ist Alexandra Lancaster: Wie
kann ich Euch danken, Chevalier?«

Er lächelte zurückhaltend, sah sich prüfend um und
entdeckte, daß sich eine Menge Menschen versammelt hatte und
schweigend zuschaute. Wir sprachen alle drei ein makelloses
Französisch. »Laßt nur«, sagte er leise. »Der
Genuß, Euch, Alexandra, in den Armen zu halten, war Dankes
genug.«

»Wie artig!« hauchte Alexandra affektiert.

»Der Dank geziemt Euch«, sagte ich, »und wir
sind beschämt. Ich gebe heute nacht ein kleines Fest, nur für
ausgesuchte Personen. Ich bestehe darauf, daß Ihr uns mit Eurer
Person beehrt. Darf ich einen Pokal für Euch putzen lassen?«

Die Aufforderung kam ihm denkbar ungelegen, aber er blieb in
seiner Rolle. Er hob die Hände und sagte:

»Es ist sicher ungesund, in Pestzeiten das Haus zu
verlassen. Wir bringen einander in Gefahr!« »Seid Ihr
pestkrank, so kann ich Euch heilen«, sagte ich. »Ein
Priester in Italien gab mir eine Medizin.«

Recht so! Erwähnte Spanien möglichst selten! flüsterte
der Extrasinn.

»Ihr seid ein Arzt?« fragte der Fremde.

»Ich bin erfahren in vielen Künsten. Ich kann lesen und
schreiben, obwohl ich ein Edelmann bin!« sagte ich laut. »Ich
erneuere die Einladung ... Ihr werdet heute abend kommen? Wein und

Speisen, Musik und schöne Mädchen sind bereit!«

»Ihr seid beleidigt, wenn ich Eurer Einladung nicht folge?«
fragte er. Meine Gedanken schienen richtig zu sein: er fühlte
sich offensichtlich überall verfolgt. Trotzdem wußte ich,
daß er mich keinesfalls für einen Mann aus der Ferne der
Milchstraße hielt, sondern nur für einen zudringlichen
Edelmann, der weit gereist war.

»Mit Recht bin ich beleidigt! Seht nur, wie verzehrend
Alexandra Euch anblickt und bittet!« sagte ich lachend.

Er nickte.

»Ich werde kommen. Gestattet Ihr, daß ich meine
Freunde mitbringe?«

»Nur zu«, sagte ich. »Auch sie, wer immer sie
sein mögen, sind willkommen.«

Wir schüttelten einander die Hände, beide trugen wir
Handschuhe. Dann winkte der Fremde, und zwei vierschrötige
Gestalten folgten ihm, als er schnell an uns vorbeiging, sich vor
Alexandra verneigte und hinter der Biegung der Gasse verschwand. Ich
half dem Mädchen in den Sattel und flüsterte: »Deine
Vorstellung war preiswürdig.« Dann ritten wir aus der
Stadt hinaus, nicht ohne vorher Boten zu den anderen Gästen
geschickt zu haben. Gold öffnet viele Türen. Es hatte auch
die Musiker bewogen, zuzusagen, desgleichen die Töchter einiger
wohlhabender Bürger. Es würde ein kleines, aber sicher sehr
aufschlußreiches Fest werden. Der Nachmittag verging damit, daß
wir versuchten, das Fest auszurichten. Viele Menschen kamen und
gingen, halfen uns oder blieben mit ihren Instrumenten da. Alle
wurden gegen die Pest geimpft.

Sogar ein paar geistliche Würdenträger kamen.

Alexandra wandte sich in einer freien Minute an mich und fragte
leise:

»Wie willst du vorgehen, Atlan? Wenn du ihn fragst, wird er
sich wieder verfolgt fühlen und flüchten.«

Die Frage war mehr als berechtigt. Das war ein schwieriges
Problem. War dieser Mann ein Flüchtling, war er ausgesetzt
worden, oder hatte er sich hier kurzfristig in eine Art Exil
zurückgezogen? Wir wußten es nicht.

»Ich werde versuchen, ihn zu einer Äußerung zu
provozieren. Vielleicht hilft mir die Überraschung. Gleichzeitig
habe ich einige Sicherungen eingeplant, so daß er uns nicht
mehr entkommen kann.«

»Viel Glück!« sagte Alexandra.

Es schien, als wären wir kurz vor unserem Ziel. Vor rund
fünfzig Tagen waren wir aufgebrochen, um den Fremden zu finden.
Jetzt kannte ich ihn bereits. Dieser Erfolg ließ meine Laune
besser werden, aber ich ahnte, daß wir noch lange nicht am Ziel
waren. Das überaus seltsame Verhalten des Fremden gab mir Rätsel
auf.
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Wir hatten vier Räume freigemacht und festlich geschmückt.
Drei von ihnen gingen ineinander über, der vierte war über
die breite Treppe zu erreichen. Der Hausbesitzer saß, in Decken
gehüllt und leicht betrunken, in einem Sessel mit hoher Lehne in
der Nähe des Kamins. Die Spielleute waren vollzählig da und
fingen an, unbekannte Lieder zu spielen. Portativ und Querpfeifen,
ein umfangreiches Schlagwerk in allen Tonhöhen, zwei
Lautenspieler, jemand, der die fünfsaitige Fiedel und ein
anderer, der die dreisaitige Geige spielte, eine Drehleier und
zahlreiche Holzblasinstrumente ... eine stark rhythmische, recht
wohltönende Musik erklang, stark kontrapunktisch und mit
einfachen Notenzeichen aufgezeichnet.

Viele Kerzen brannten, viele Pokale und Becher standen da, bereit,
gefüllt und geleert zu werden. Die ersten Gäste trafen ein,
als es dunkel wurde. Ich hatte in einen besonders gewürzten Wein
das Serum verrührt und würde die Hochdruckspritze nicht
anzuwenden brauchen. Wir begrüßten die

Gäste, stellten Fragen und beantworteten noch mehr Fragen,
versuchten, die Lebensweise der Menschen zu ergründen.

Schließlich, fast als letzter, kam der Chevalier Jagellon
mit zweien seiner kräftigen Diener. Eine etwa neunzehnjährige
Bürgerstochter mit ausgeschnittenem Mieder und langem Rock
begleitete ihn - ich kannte sie nicht. Ich sah nur aus der Reaktion
der anderen Gäste, die tuschelnd und flüsternd die Köpfe
zusammensteckten, daß das Mädchen nicht ihrem Stand
angehörte.

»Ich grüße Euch, Chevalier!« sagte ich.
»Ich brenne darauf, mich mit Euch über die Kunst zu
unterhalten, über die Suche nach dem Stein der Weisen.«

Er winkte verächtlich und mit einem Augenzwinkern ab.

»Sie ist ähnlich wie die Kunst der Ärzte«,
sagte er leise. »Den Meistern wohlbekannt, samt der Grenzen,
und ein Schauspiel für jene, die nichts kennen.«

»So sagt man«, meinte ich und begrüßte das
Mädchen, das mir unter langen Wimpern einen schnellen,
berechnenden Blick zuwarf. Ich lächelte offen zurück und
führte sie in die Mitte des Raumes, wo ich die Vorstellung
übernahm. Auch hier wieder spürten wir, wie die Pest
unsichtbarer Gast war; nur drei Menschen wagten es, in die Nähe
anderer zu kommen. Der Fremde, Alexandra und ich. Eine nervöse
Spannung breitete sich zwischen uns aus. Selbst wenn der Fremde es
nicht bewußt merkte und analysierte, so spürte er es doch.

Ich holte Atem und trat, zwei Pokale in den Händen, vor das
Mädchen und den Fremden.

»Dort, woher ich komme«, sagte ich leise, »kennt
man die Pest schon lange. Man hat auch Mittel ersonnen, um nicht von
dieser Geißel geschlagen zu werden. Ihr braucht keine Angst zu
haben, daß Ihr Euch ansteckt.«

Das 'Mädchen nahm den Pokal und trank, Jagellon zögerte
noch etwas.

»Dort, woher ich komme«, sagte er, »kennt man
die Pest nicht. Aber wir haben Heilmittel gegen alles.«

»Woher kommt Ihr, Jagellon?« fragte ich leise.

Während die Spielleute die Gäste unterhielten, wurde
sehr viel Wein getrunken. Meine Diener gingen umher und boten Platten
voller Leckerbissen an; eine Sitte, die man hier nicht kannte. Es gab
keinen feierlich gedeckten Tisch, denn eine solche Menge Geschirr
hatte ich nicht kaufen wollen.

»Woher kommt Ihr, Atlan?« fragte er ebenso leise
zurück. »Vielleicht kennt Ihr das Land«, sagte ich.
»Wenn man fliegt, so wie der Falke fliegt, erreicht man es in
fünf Tagen. Es liegt westlich von Kastilien, gesäumt vom
Meer und von der Sonne.«

»Der Name?«

»Arkonien«, sagte ich und glaubte in seinen Augen ein
winziges Leuchten des Erinnerns, des Verstehens zu erkennen.

»Ich komme von weit aus dem Osten«, sagte er.
»Dorther, wo die Pest herkam, vor Jahren, mit den Krummbeinigen
Reitern,«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Also brauchen drei
Personen hier die Krankheit nicht zu fürchten. Schließlich
kennen wir alle die Schrift der Pariser Universität, die, auf
die Lehren von Albertus und Aristoteles gestützt, Amulette aus
Edelsteinen, die schnelle Flucht oder saure Speisen und Duftmittel
als Heilung empfiehlt!« Wir lachten höflich, zu höflich,
um echtes Interesse zu zeigen. Es war ein wechselseitiges Abtasten.
Er versuchte herauszufinden, wer ich wirklich war, und ich wartete
auf das Zeichen. Alexandra kam, verwickelte die junge Kurtisane in
ein eifriges Gespräch und zog sie mit sich, zu de la Ramée,
der das Mädchen mit gierigen Augen betrachtete. Schrilles
Gelächter kam aus der Gruppe, wo die Geistlichen mit einigen
Bürgersfrauen standen.

»Mir scheint, Meister Albertus ist ein wenig über das
Ziel hinausgeschossen«, erwiderte Jagellon..»Aber, was
tut Ihr hier, nahe einer Stadt der Pest, Edler?«

Ich warf mein Haar zurück und zuckte mit den Schultern

»Wir sind Wanderer, Alexandra und ich. Wir sind Träumer,
und wir suchen das Wunder, daß uns jemand zu den Feuern der
ewigen Sterne entführt.« Ich winkte ab und trank meinen
Pokal leer. »Aber dies ist natürlich nur ein Traum, nur
ein Märchen, nichts mehr, nichts weiter.«

Vorsicht! Du wagst dich zu weit vor! Beobachte seine Reaktionen
genau!

»Sterne?« fragte er mit hochgezogenen Brauen. Er
musterte mich scharf, als sähe er mich zum erstenmal. »Was
wißt Ihr von den Sternen?«

»Nicht viel«, entgegnete ich leise. »Es sind
Feuer am Himmel, und der Zorn der göttlichen Feuer hat uns die
Pest gebracht, wie Albertus schon vorhergesagt hat.«

Er nickte.

»So wird es sein, Atlan. Ihr habt einen vorzüglichen
Geschmack, was Gespielinnen und Wein betrifft.«

»Nun«, murmelte ich, »in einigen Dingen habe ich
eine recht glückliche Hand. Auch die Dame, die Euch begleitet,
hat unübersehbare Reize.«

Er wirkte auf einmal zerstreut und abwesend.

»In der Tat ... «, murmelte er. Er nickte mir zu und
begann einen langsamen Rundgang durch die Räume. Ich folgte ihm
leise, unterhielt mich mit einigen Personen und fing einen fragenden
Blick Alexandras auf. Ich zwinkerte zurück und sah, daß
der Weinkrug, in den ich das Serum gemischt hatte, leer war. Das
bedeutete Rettung für die Gäste. In der Nähe des
Kamins, neben dem Fenster; blieb Jagellon stehen. Dort saßen
meine Falken auf der Stange, die zierlichen Hauben über den
Köpfen. Jagellon betrachtete sie mit großem Interesse, und
schlagartig durchfuhr mich eine Erkenntnis. Ich trat neben ihn, vor
Spannung halb krank, tippte ihm auf die Schulter und fragte leise:

»Ihr interessiert euch für Beizvögel, Jagellon?«

»Ja«, sagte er deutlich. Diesmal war kein Argwohn in
seiner Stimme. »Sie sind frei und sehen die Welt unter sich im
richtigen Maßstab. Klein und unbedeutend. Und noch kleiner die
Menschen, wie Termiten.«

Jetzt war ich überzeugt, daß Jagellon der Fremde aus
dem Weltall war: Er hatte Termiten mit Ameisen verwechselt. Termiten
waren unsichtbar, sie bauten ihre Gänge im Dunkeln. Ein Fehler
dieser Art hätte auch mir passieren können, wäre ich
an seiner Stelle gewesen. Ich griff nach vorn, der Falke tastete sich
auf meinen Unterarm, und ich nahm die Kappe von seinen Augen. Der
fliegende Robot war ein Meisterwerk der Maschinen, und ich hoffte,
daß diese fast vollkommene Tarnung lange genug anhalten würde.

»Mein Geschenk«, sagte ich. »Für die
schnelle Weise, in der Ihr Alexandra geholfen habt. Aber eine
Bedingung ist daran geknüpft.«

Er wirkte ehrlich überrascht. Wenn er den Falken annahm,
hatte ich einen ausgezeichneten Spion direkt in seiner Nähe
plaziert. Dann würde selbst eine schnelle Flucht uns nicht
ratlos zurücklassen. Der Falke starrte Jagellon mit seinen
scharfen Linsenaugen an und zuckte mit den Flügeln.

»Er versteht fast jedes Wort«, sagte ich. »Und
für jede Art von Jagd ist er trefflich zu gebrauchen.«

»Das ist ein Geschenk, eines Herrschers wert!« staunte
er, aber er ließ sich den Falken auf das Handgelenk setzen. Um
uns waren die Klänge der Musik und die Laute des
fortschreitenden Festes. Die beiden Diener musterten uns wachsam. Die
junge Kurtisane scherzte mit einem Prior. »Es ist ein Geschenk
für einen Mann, der mein Freund sein könnte«,
erwiderte ich.

»Welche Bedingung, Atlan?«

»Daß Ihr die Einladung erwidert! Ich glaube, wir
können uns lange und angeregt über Alchimie unterhalten.
Und über vieles andere.«

Er nickte schnell.

»In zwei Tagen!« sagte er. »Einverstanden? In
der Werkstatt, zwischen Uhren und Phiolen?«

»So sei es !« sagte ich und stülpte die Haube
über den Kopf des Falken, dessen farbiges Gefieder im Licht der
herunterbrennenden Kerzen und der Flammen in den Kaminen glänzte.
Jagellon sah mich durchbohrend an, als wittere er hinter meiner
Einladung für diesen Abend eine Falle, und eine zweite, weitaus
gefährlichere für das Fest, das er nun geben mußte.

»Aber es wird ein kleineres Fest sein, denn meine
Möglichkeiten sind beschränkt«, meinte er, verwundert
und etwas stolz den prächtigen Vogel ansehend.

»Es wird uns um so mehr freuen«, entgegnete ich.

Langsam endete das Fest. Ein Teil der Gäste war betrunken und
wankte hinaus. Ein anderer Teil sprach leise miteinander, und einige
der Musikanten schliefen. Der Wein wurde nur noch in kleinen
Schlucken getrunken, die Platten voller Leckerbissen waren leer. Der
Besitzer des Hauses, Ramée, schlief, Alexandra unterhielt sich
mit der Kurtisane, die Jagellon begleitet hatte. Knackend flogen
Funken aus dem Kamin, und aus dem Winkel, in dem einige Kaufleute der
Stadt standen, ertönte ein leises, sattes Gelächter.

Wir waren einen großen Schritt weitergekommen.

Trotzdem hatten wir noch immer keinen sicheren Kontakt mit dem
Außerirdischen herstellen können. Er benahm sich wie ein
Gehetzter, hinter den eine Menge von rücksichtslosen Agenten her
war. Verhielt es sich so? Und wo befand sich sein Funkgerät?
Denn nur mit einem Funkgerät konnte er Verbindung mit dem
Raumschiff aufnehmen, das ihn abgesetzt hatte. Wir verabschiedeten
uns nacheinander von den Gästen, und zwei Stunden nach
Mitternacht waren wir endlich allein.

Wir saßen uns in schweren, geschnitzten Sesseln gegenüber.
Links von uns war der kleine Kamin im obersten Zimmer des Hauses am
Teich, rechts stand ein Tischchen mit zwei Pokalen und einem
vielarmigen Leuchter, in dem heruntergebrannte Kerzen staken. Leise
sagte Alexandra: »Wir haben jetzt einen Spion, der alles sehen
und hören kann, was der Fremde unternimmt. Wird es uns helfen?«

Ich zog die Schultern hoch, starrte in die Flammen, die hin und
wieder aus der Glut hochzüngelten.

»Vermutlich erfahren wir mehr über ihn und seine
Möglichkeiten, sich mit außerirdischen Intelligenzen zu
verständigen.« Wir sahen uns in die Augen und hatten
gleichzeitig denselben Gedanken.

Es ist ein Geheimnis um diesen Fremden. Das sagte, mein Extrasinn.

Alexandra murmelte:

»Ich kenne einen Teil deiner Erzählungen, Atlan, und
ich ahne, daß es dieses Mal anders sein wird als in Britannien
oder mit Tore Skallagrimsson, den ihr den Walroßbullen
nanntet.«

»Dieses Gefühl habe ich auch.«

Die Kerzen brannten herunter und erloschen, eine nach der anderen.
Unten im Teich quakten die Frösche, und eine Ahnung bemächtigte
sich meiner. Ich fürchtete, daß ich einem Trugschluß
erlegen war. Eines stand für mich fest: Abgesehen von einigen
wirklich epochalen »Erfindungen« war ich kaum mehr in der
Lage, den Barbaren durch gezielte Impulse etwas beizubringen. Und es
war auch einigermaßen sinnlos, denn sie konnten ebensowenig wie
ich ein Raumschiff bauen, noch einen Hyperraumsender, mit dessen
Hilfe ich ARKON erreichen konnte. Als ob Alexandra meine Gedanken
erraten habe, sagte sie leise und voller Liebe:

»Du überlegst, wie du ihnen helfen kannst, ohne selbst
in Gefahr zu geraten?«

»Ja«, sagte ich.

Sie lächelte und erwiderte:

»Denke an deine Zauberschirme. Sie zeigten dir nicht nur
Italien, Kastilien und Frankreich, sondern viele andere Länder.
Den großen Doppelerdteil im Westen, die Landschaften im Süden

und Tausende von großen und kleinen Inseln.«

Ich griff nach ihren Fingern und schloß:

»Das sind Dinge, über die wir sprechen, wenn wir das
Geheimnis des Gehetzten herausgefunden haben.«

»Finden wir es?«

Ich erwiderte wahrheitsgemäß:

»Niemand weiß es. Nicht einmal mein Extrasinn.«

Wir bliesen die letzte Kerze aus und gingen zu Bett. Wie von fern
hörten wir einen merkwürdigen Lärm. Als ob sich in der
Stadt riesige Menschermassen zusammenrotten würden. Eine Glocke
schlug, ein Turmwächter stieß in sein Horn. Wildenten
bewegten sich im Schilf, und hie und da wohl auch eine Hausratte oder
eine Wanderratte.

*

Es war am frühen Morgen, als ich mich leise erhob und zu der
großen Truhe hinüberging, über der ein runder
Wandspiegel hing; einer der ersten echten Spiegel, die in Frankreich
bekannt waren. Ich klappte vorsichtig, um das Mädchen nicht
aufzuwecken, den Deckel hoch und nahm den ledernen Unterarmschutz
heraus. Ich knüpfte das Leder herunter, schaltete den kleinen
Bildschirm ein und aktivierte dann den Robotfalken im Haus von
Jagellon. Natürlich war die Haube über seinem Kopf an den
Stellen, an denen die Linsen saßen, durchsichtig. Unten, im
Park, regte sich etwas, und Zerberus neben dem Bett hob den Kopf.

»Still!« flüsterte ich. »Nur eine Schnepfe
oder ein Hase!« In dem Raum, in dem der Falke saß, war es
ebenso dämmerig :wie hier oben. Auf dem Bildschirm erkannte ich
einzelne Gegenstände: einen großen Arbeitstisch, eine Wand
voller stehengebliebener Uhren, Werkzeuge, Tische, Leuchter und
Stühle mit hohen Lehnen. Dazu eine lange Reihe von
Pergamentrollen und kopierten Büchern. Auf dem Arbeitstisch
stand ein Leuchter mit fünf Kerzen, von denen vier brannten. Der
Fremde saß in einem Stuhl, hatte vor sich einige Schriftstücke
liegen und schrieb. Der Stift, den er in seinen Fingern hielt, schien
weder ein Kohlestab, noch eine Schreibfeder zu sein. Wieder ein Indiz
mehr für seine außerirdische Herkunft. Dann drehte er den
Kopf, hob den Arm, und seine Finger schoben sich über den Tisch.
Der Falke bewegte unmerklich den Kopf.

Ein Funkgerät! schrie unhörbar der Extrasinn:

Es glänzte nicht einmal im Licht der Kerzenflammen. Zwischen
den Phiolen und Tiegeln stand ein drei Handbreit großes, eine
Handbreit dickes Gerät mit vier ausgezogenen Antennen, die in
merkwürdigen Winkeln hochstanden. Das Gerät war auf den
Seiten an denen ich es sehen konnte, mit schwarzem Leder verkleidet.
An der mir abgewandten Seite schienen sich Skalen und Schalter zu
befinden, denn dort hantierte der Fremde.

Ich bewegte mit dem Fingernagel einen winzigen Schalter. Die
Mikrophone im Schnabel des Falken wurden aktiviert.

Zerberus knurrte giftig, stand auf und kam geräuschlos ans
Fenster. Es wurde von Minute zu Minute heller.

» ... dauert hier dreihundertfünfundsechzig Tage«,
hörte ich die Stimme Jagellons. Er sprach ein Interkosmo, das
sich von jener Sprache, die innerhalb meiner ARKON-Flotte gesprochen
worden war, sehr unterschied. Aber die Worte waren noch zu erkennen.

»... halbes Jahr? So lange? Suchen Sie mich noch immer?«
kam aus dem winzigen Lautsprecher dicht vor meinen Augen. Das Knurren
des schwarzen Hundes verstärkte sich. Er hob den Kopf, machte
einen Satz und schob den Kopf aus dem Fenster. »Atlan! Da ist
jemand!« sagte Alexandra leise. Sie war offensichtlich schon
eine Weile wach. Ein Zufall; daß ich den Fremden . ertappt
hatte, während er gerade sendete. Jetzt sah ich ihn deutlicher,
gleichzeitig zog ich die

schwere, halb als Schlagwaffe ausgebildete Reiterpistole.

»Gut. Ich melde mich in dreißig Tagen wieder - nach
dar Rechnung dieses Aasplaneten! Ende, Gandalf - bitte, halte unsere
Vereinbarung!«

Durch das Rauschen der Statik kam eine schwache Stimme. Die
Antwort, entweder aus einem Raumschiff oder von einem weit entfernten
Planeten, lautete:

»Ich werde alles tun, Eloy!«

Eloy, der gehetzte Fremde, hatte einen winzigen Hörer aus dem
Ohr genommen, deshalb hatte ich die Stimme hören können.
Ich schaltete die Waffe um, legte meinen Bildschirm weg und war mit
einem Satz am Fenster. Ich beugte mich vorsichtig hinaus und sah
einen Mann, der unterhalb der Brüstung kauerte und sich an einem
Seil festhielt. Ich zielte kurz und erkannte einen der Knechte von
Eloy oder Jagellon. Dann feuerte ich.

Gleichzeitig bellte der Hund. Der Lähmstrahl traf die Beine
des Mannes. Er schrie auf, fiel von dem handbreiten Sims und hielt
sich am Seil fest. Während er abwärts glitt, schnitt das
Seil brennend in seine Handflächen, und der Mann schlug dumpf am
Fuß hier Mauer auf. Ich sah, wie er sich auf den Ellbogen
fortbewegte und im Gebüsch verschwand.

»Wir werden beobachtet, während wir beobachten?«
fragte Alexandra.

»Nicht mehr«, sagte ich. »Er hat nichts
verstehen können. Jedenfalls weiß ich nun, wonach ich
suchen muß.«

Ich setzte mich neben sie und erzählte, was ich entdeckt
hatte. Unsere Hoffnung stieg wieder, gleichzeitig wußte ich,
daß -es drei Möglichkeiten gab, diesen Versuch der Flucht
wahrzunehmen.

Ich überfiel Jagellon, bemächtigte mich des Gerätes
und rief ARKON Jagellon war weiterhin mißtrauisch und floh,
bevor ich mit ihm Kontakt aufnehmen konnte. Versuchte ich, ihm zu
sagen, daß auch ich von den Sternen kam, würde er einen
jener Männer in mir vermuten,. die ihn verfolgten.

Alle drei Möglichkeiten gefielen mir nicht recht.

Wenn du ihn überfällst, wird er sich wehren. Er wartet
förmlich darauf, daß ihn jemand ausschaltet! wisperte mein
Extrasinn.

Alexandra legte den Arm um meine Schultern und sagte tröstend:

»Warten wir erst einmal das Fest ab, das Jagellon geben
wird. Dann können wir noch immer sehen, was getan werden muß.«

»Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, meinte
ich.

An diesem Tag nahm ich einen großen Vorrat von den
Medikamenten mit, die gegen die Pest wirkten. Ich ritt in das Spital
von Bordeaux, sprach lange mit den Ärzten und den Helferinnen
und sagte ihnen, was zu tun sei. Die Gruppe der noch gesunden Helfer
gehörte zu jenen Menschen, die sich an jede Hoffnung klammerten
und mir versprachen, zu versuchen, was immer in ihrer Macht stand. In
den Hallen lagen und litten etwa vierhundert Menschen, zum Teil unter
Verhältnissen, wie sie nicht einmal in Uruk oder Memphis
aufgetreten waren. Die Jahrzehnte und Jahrhunderte, die ich zuletzt
miterlebte, schienen geradezu ein Triumph menschlicher Nachlässigkeit
und Gleichgültigkeit zu sein, vermischt mit dunkelstem
Aberglauben und, hin und wieder, Erfindungen und Entdeckungen von
höchster Brillanz und größter Tragweite. Wenn einmal
die Pest vorüber war, wenn die vielen kleineren Kriege beendet
waren, würde man von einer Wiedergeburt sprechen müssen,
von einer Wiedererweckung und Neugestaltung alter und guter Kulturen.

Jedenfalls sollte es mir gelungen sein, einige Hundert Menschen zu
retten und vielen die Ansteckung erspart zu haben. Der bewußte
Abend, den wir mit Spannung erwarteten, kam heran.
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Unter anderen Umständen hätte ich den Raum neben dem
Turm, in dem der Uhrenmacher gehaust hatte, sehr romantisch gefunden.
Heute stand uns der Sinn nach anderen Dingen. Es waren weniger
Musiker, weniger Gäste und weniger Essen, trotzdem schien es
ganz gemütlich zu werden. Das junge Mädchen, dessen
Ähnlichkeit mit der rothaarigen Lautenspielerin mir immer mehr
auffiel, war hier die Hausfrau, begrüßte uns und leitete
uns in den Raum, der einen sehr aufgeräumten Eindruck machte.
Ich suchte mit den Augen den Mann, der versucht hatte, uns zu
belauschen, aber er war wohl nicht hier.

»Willkommen!« sagte Jagellon. »Wir sind weniger,
prächtig eingerichtet, Chevalier Carafa!«

»Es ist die Herzlichkeit, die für alles entschädigt«,
sagte Alexandra und ließ sich einen Zinnbecher geben.

Jagellon hatte andere Gäste geladen als ich. Wir betrachteten
interessiert die Werkzeuge und die schweren, meist geschmiedeten
Uhren an den Wänden. Die junge Kurtisane trat, als ich die
Glasgefäße und Metalltiegel betrachtete, auf mich zu und
fragte:

»Ihr langweilt Euch nicht, Herr?«

»Nein«, sagte ich und lächelte sie an. »Denn
wir können den Menschen verzeihen, die uns langweilen, niemals
aber denen, die wir langweilen. Ich fürchte mich davor, andere
zu langweilen. Ihr . kamt mit Jagellon hierher?«

Sie schüttelte den Kopf und sagte leise:

»Nein, ich lebe hier. Jagellon verliebte sich in mich, als
er mich zum erstenmal sah. «

Ich reichte ihr einen Becher, den ich von einem herumgereichten
Tablett nahm und erwiderte: »Heiraten, das heißt,
Nachtigallen zu Hausvögeln zu machen.«

»Ich glaube nicht, daß wir heiraten«, sagte sie
und lächelte schelmisch. »Jagellon ist unstet.«

Ich zwinkerte.

»Es kommt mir vor, als fühle er sich verfolgt. Er
fürchtet zwar nicht die Pest, aber andere Dinge und Mächte.
Könnt Ihr ihm nicht helfen, Schönste?«

Sie schüttelte den Kopf. Erst jetzt, ganz aus der Nähe
und im Licht vieler Kerzenflammen, sah ich, daß ihre
auffallende Schönheit vulgär und derb war; aber durch
geschicktes Schminken, die Haartracht und die ausgeschnittene
Kleidung rief das Mädchen den Eindruck hervor, begehrenswert zu
sein. Außerdem war sie nicht mehr jung, wie die Falten in en
Augenwinkeln bewiesen.

»Ich kann ihm nicht helfen. Er läßt sich nicht
helfen, weil er mißtrauisch ist. Und ich fürchte mich vor
der Pest.«

»Jeder hat allemal etwas, wovor er sich fürchtet«,
sagte ich und fügte mit Bestimmtheit hinzu: »Ihr werdet
niemals pestkrank werden, Schönste. Werdet Ihr mit ihm reisen,
wenn er Bordeaux verläßt?«

Sie zog die Schultern hoch, trank einen Schluck und antwortete
leichthin:

»Nein, sicherlich nicht. Er kam unbemerkt und ohne Troß,
und so wird er wohl auch wieder gehen. Für mich - das Gold!«
Sie schnippte mit den Fingern, ließ mich stehen und ging zu
einer anderen Gruppe. Die Musiker spielten auffallend laut und
schnell. Die grobschlächtigen Knechte Jagellons servierten Wein
und Braten, die Gäste aßen und tranken und unterhielten
sich laut und hektisch. Kerzenflammen flackerten, die Hitze aus dem
Kamin nahm zu, und sowohl Alexandra als auch ich begannen, uns
unbehaglich zu fühlen. Ich lehnte mich gegen eine Wand,
betrachtete die Szene, die aus einer gemalten Miniatur eines
Stundenbuches zu stammen schienen. Ich versuchte, mein Mißbehagen
zu analysieren.

Es gibt keine Anhaltspunkte, sagte der Extrasinn.

Ich verfolgte Jagellon mit Blicken. Er wirkte heute besonders
unstet und zerstreut.

Er war abgesetzt worden und fürchtete sich vor diesem
Augenblick an. Das konnte bedeuten,

daß- er ein Machthaber war, der sich eine Zeitlang verbergen
mußte. Er hatte zu befürchten, daß ihn politische
oder persönliche Gegner töteten.

Die Theorie klingt vernünftig, kommentierte der Extrasinn.

Warum aber versteckte er sich dann mitten unter Pestkranken? Ich
überlegte, aber kam zu keinem vernünftigen Schluß.
Als einer der Knechte an mir vorbeiging, streckte ich die Hand aus
und hielt ihn auf.

»Wein, Herr?« fragte er undeutlich.

Seine Augen glänzten gespenstisch, und sein Atem ging
pfeifend. Er schien die Zunge nicht richtig bewegen zu können,
und während er mich ansah, verfärbten sich seine Lippen und
wurden wachsbleich, das Gesicht wurde grün.. Ich starrte ihn
verblüfft an, holte Atem und wollte etwas sagen, den Zinnbecher
in beiden Händen, als der Mann langsam in den Knien
zusammensackte: Sein Oberkörper vollführte eine groteske
Drehung um einhundertachtzig Grad. Becher und Tablett fielen zu
Boden, der Wein spritzte auf die Kleider der Umstehenden.

Schlagartig brach die Musik ab.

Das junge Mädchen, das neben mir stand, begann hysterisch zu
schreien.

»Die Pest! Sie ist unter uns!«

Ich stand einige Sekunden lang wie erstarrt da, dann handelte ich.
Um mich herum brach das Chaos aus. Grelle Dissonanzen ertönten,
als die Musiker ihre Instrumente an sich rissen und davonstürzten.
Die anderen Gäste rannten ihnen nach. Jagellon versuchte im
allgemeinen Lärm, in den Schreien und dem Geräusch
brechenden Holzes und kollernder Becher, jemanden aufzuhalten, aber
er wurde an die Wand gedrückt und zur Seite geschoben. Binnen
weniger Augenblicke waren die Gäste verschwunden. Auch die
Knechte waren davongelaufen.

Ich rief:

»Jagellon, ich helfe Euch! Ich habe ein Serum gegen die
Pest, das unter allen Umständen hilft! Keine Angst.«

Er sah mich und Alexandra aus Augen an, in denen die nackte Panik
stand. Dann schüttelte er den Kopf und murmelte:

»Sie verfolgen mich ... alle... kein Ende...«

Er blickte den zusammengebrochenen Diener an, keuchte einigemal
auf und drehte sich um. Ich sprang die Treppe hinunter, schwang mich
in den Sattel meines Pferdes und sprengte davon, durch die gewundenen
Gassen, die zur Hälfte im Licht des Vollmondes lagen. Hinaus zum
Stadttor und zum Haus von de la Ramée, um meine
Hochdruckspritze zu holen. Unterwegs überlegte ich es mir aber
anders, denn dieses Instrument würde mich verraten. Jagellon
mußte denken, daß ich einer seiner Verfolger sei, und er
würde panisch reagieren. Dieser Mann wurde von einer geheimen
Furcht beherrscht, die größer war als die Furcht vor
Ansteckung.

»Was ich auch tun kann, es erscheint nicht ganz richtig!«
sagte ich.

Mein Pferd scheute, und ich mußte es beruhigen. Wir
donnerten weiter durch die fahle Dunkelheit. Die Sterne flimmerten
über mir. Während die Hufe des Tieres auf dem gekrümmten
Weg einen dumpfen Wirbel schlugen, fragte ich mich, warum Jagellon
selbst uns hatte beobachten lassen - traute er denn niemandem, der
sich nicht hundertprozentig als Mensch dieses Planeten auswies? Nach
welchen Kriterien maß der Fremde? Alexandra und ich bewegten
uns wie Eingeborene dieses Planeten, nicht wie fremde Häscher
von den Sternen. Ich erreichte mein Haus und sah ihn Fenster von de
la Ramée noch einen schwachen Lichtschein; es war nach
Mitternacht. Ich stürmte die Treppe hoch, nahm einen kleinen
Zinnbehälter voller Serum mit mir, steckte ihn in die Jacke und
rannte wieder hinunter.

Ich ritt etwas langsamer zurück. Weit vor mir glaubte ich das
rasende Trappeln von acht Pferdehufen zu hören, aber nach einer
Weile, als ich anhielt und lauschte, konnte ich nichts mehr hören.
Nur der Schrei der Raben war in meinen Ohren, die um den Galgenberg
strichen, von

irgend etwas aufgescheucht.

Ich passierte das Stadttor; man erkannte mich und ließ mich
ein. Kurze Zeit später stand ich in dem Zimmer, das leer schien.
Das Hans wirkte verlassen.

»Alexandra!« schrie ich.

Ich riß den Leuchter hoch und schwenkte ihn. Mein Blick ging
durch den Raum. Die beiden Mädchen lagen auf den Dielenbrettern
und rührten sich nicht, sahen mich aber aus weit aufgerissenen
Augen an. Der Falke fehlte. Der Mann am Boden stöhnte und rief:

»Durst ... Wasser ... Durst!«

Als ich mich neben Alexandra zu Boden warf, merkte ich, daß
sie gelähmt war wie von einem Paralysatorschuß. Ich atmete
erleichtert auf - zehn Stunden später würde sie nicht mehr
viel davon merken. Das gleiche galt für die junge Kurtisane. Ich
ließ sie beide liegen und kümmerte mich um den Diener. Ich
legte ihm sogar den Aktivator auf die Brust, um ihm schneller helfen
zu können. Mitten in der Beschäftigung sagte mein
Extrasinn:

Der Fremde ist fort! Abermals verschwunden - mit dem Falken.

Ich knurrte.

»Dieses Mal wird die Verfolgung leichter sein. Und
schneller. Dieser Narr ... ich wollte ihm nur helfen.«

Schließlich, nachdem ich das Mädchen auf ein Bett
gelegt und ihr Gesicht mit eiskaltem Wasser abgewaschen hatte, flößte
ich dem Diener genügend von dem Serum ein, um ihn vor der Pest
zu bewahren. Ich schleppte Alexandra nach unten und band sie an den
Sattel fest. Ich durchsuchte das Haus gründlich, aber ich fand
das Funkgerät nicht. Dann, als bereits der Morgen graute, setzte
ich mich hinter Alexandra in den Sattel, hielt sie mit einem Arm fest
und lenkte beide Pferde zurück ins Haus von Herrn de la Ramée.

*

Ich fand Alexandra allein, eineinhalb Tage nach dem Verschwinden
von Jagellon. Sie saß auf der steinernen Bank in der Nähe
des einfachen Wehrs, über das der Bach fiel und rauschende
Wirbel bildete. Als sie mich anschaute, sah ich etwas in ihren Augen,
das mich stutzig machte. Ihre Niedergeschlagenheit ging einer Krise
entgegen. Ich setzte mich neben sie, zog sie an mich und sagte:

»Meine Sorgen sollten nicht deine Sorgen sein.«

Die wenigen schönen Tage waren zu Ende. Auch die Sonne
verbarg sich hinter grauen Wolken. Wenn es stimmte, was mir viele
Menschen erzählt hatten, dann war das Klima seit drei oder mehr
Generationen immer schlechter geworden. Dürre- und
Überschwemmungskatastrophen suchten die Menschheit heim und
dezimierten sie. Wir würden im Regen wieder auf die Jagd nach
dem Außerirdischen gehen müssen.

»Ich liebe dich«, sagte sie in meinen Armen, »und
ich möchte mit dir ins Land ARKON. Wenn wir nun den Fremden
nicht finden ...?

Ich schüttelte den Kopf.

»Wir werden ihn finden«, sagte ich. »Und diesmal
werde ich ihn stellen. Ich werde ihn zwingen, uns zu helfen.«

Sie wartete eine Weile mit der nächsten Frage. »Wohin
ist er geflohen?«

»Er kann sich nur dort verbergen, wo es größere
Menschenmengen gibt. Ich .glaube, daß er versuchen wird, nach
Paris zu fliehen. Aber das läßt sich mit unserem
Wundervogel leicht feststellen.«

Sie fing meinen skeptischen Blick auf. Ihre Augen wurden müde,
dann seufzte sie und flüsterte: »Ich kann es nicht
verstehen. Wie hast du es ausgehalten, damals, während deiner
vielen

nutzlosen Versuche?«

Ich lächelte kurz und meinte bitter:

»Ich bin ziemlich starrköpfig, wenn ich den Eindruck
habe, daß es sich lohnt. Und für eine Reise nach Arkon
lohnt sich alles.«

»Nur nicht der Tod«, schloß sie.

Die Zeit, die wir noch hier im Haus am Teich verbringen würden,
ließ sich in Stunden messen. Ich schaltete wieder meinen
Bildschirm ein, sah viele Bilder durch das Auge des Falken und
erkannte, daß meine Vermutungen richtig waren. Jagellon befand
sich auf dem Handelsweg nach Paris. Er ritt im Schutz einer kleinen,
aber gut ausgerüsteten Soldatengruppe, und diesmal schien er in
der Maske eines Kuriers zu reiten. Ich kannte indes schon meine neue
Maske; sie würde selbst den Gehetzten überraschen.
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Jedesmal, wenn ich den seltsamen Aufzug betrachtete, den wir
boten, mußte ich ein sarkastisches Lachen unterdrücken.
Nachdem wir uns mit dem Gleiter bis nahe an Paris herangewagt hatten,
versteckten wir das Fahrzeug, kauften einen zweirädrigen Wagen
und luden alles darauf, was einer neugierigen Prüfung durch
Barbaren standhalten konnte. Ich ritt neben dem Zugpferd einher,
Alexandra hielt die Zügel des langsamen Gaules, der den
knarrenden Karren zog. Im letzten Dorf vor der Stadt, die wie ein
gigantisches helles Bauwerk weit vor uns auftauchte, hatte ich einige
wichtige Gegenstände hinzugekauft, und so boten wir das perfekte
Bild reisender Handwerker. Ich war ein Waffenschmied - für wie
lange?

»Noch zwei Stunden!« sagte ich und schlug der dürren
Mähre auf die Kruppe. »Dann sind wir am Ziel.«

Alexandra hatte sich mit weiblicher Raffinesse in die Frau eines
Handwerkers verwandelt. Wann hatte sie dies gelernt? Vermutlich
kannte sie diese Verstellungsmöglichkeiten ebenso gut wie jede
andere Frau dieses Planeten. Auch gut.

»Langsam hasse ich den Staub und die Steine!« sagte
sie zornig.

»Auch ein steiniger Weg führt zum Erfolg!« gab
ich zurück. Zerberus war an einem Seil hinten am Wagen
angebunden, und er trottete langsam hinter uns her. Nur der Falke in
der Luft zeigte mir, daß wir unsere Masken schnell wechseln
konnten: Mehrmals hatten wir den Jagdfalken in Jagellons Besitz
angerufen und Informationen erhalten. Fünf Tage hinter uns ritt
der Gehetzte. Wir erreichten den Fluß, wir kamen über die
Brücke, wir sahen im Westen die Burg eines Herrschers, ein
vieltürmiges Wunderwerk aus weißen Mauern und vielen
Türmchen und Zinnen, gekrönt von schlanken Wetterfahnen.
Wir wurden am Tor scharf kontrolliert, denn im Juni war die Pest,
nach Trient und Toulouse auch über Paris gekommen und hatte die
Bevölkerung dezimiert. Schließlich, nach einer Stunde
Verhandlung mit den Meistern der Zunft der Feinschmiede, wurde mir
die Erlaubnis erteilt, für drei Monate ein leeres Haus mit
kleiner Werkstatt zu mieten und dort, unter Beachtung der strengen
Zunftgesetze, mein Gewerbe auszuführen. Als der Abend kam, waren
wir endlich unter einem Dach. Dank der Bilder des Falken, die ich vor
Monaten photographiert hatte, wußte ich genau, in welchem Haus
ich einziehen mußte, denn von hier hatte ich einen
ausgezeichneten Blick auf den kleinen Platz hinter dem Stadttor.

Hier mußte der Fremde durchkommen!

Wir entzündeten Kerzen, räumten das verwahrloste Haus
flüchtig auf, ließen uns von einigen Nachbarn helfen und
richteten uns ein. Stunden später waren wir allein und - auf
eine merkwürdige Weise zufrieden.

»Meister Atlan Ramos, der Erfinder und Feinschmied, der
Waffenschmied aus Toledo, ist in

Paris angekommen!« sagte Alexandra und lachte vergnügt.
»Wie ich diese Städte hasse! Und eigentlich sind sie doch
viel schöner als die Burg Lancaster. Wie kommt das?«

»Meine Erzählungen und mein stählernes Gefängnis
haben dich verwöhnt!« sagte ich. »Du solltest nicht
vergessen, daß Meister Atlan auch seine Frau mitgebracht hat.«

Sie blies die Kerze aus und murmelte:

»Wenn die Jagd noch lange dauert, dann werden wir alle
Berufe dieser Welt gehabt haben.«

»Die Jagd endet in Paris«, sagte ich.

Deine Sicherheit ist nicht ausreichend begründet! beschwor
mich der Extrasinn. Manchmal hoffte ich, ein Schlag auf meinen
Hinterkopf würde dieses desillusionierend logische Organ für
immer zum Verstimmen bringen.

Ich glaubte, nicht einmal Jagellon würde uns wiedererkennen.
Alexandras Haar war kürzer und ganz blond gefärbt. Sie trug
andere Kleidung, und sogar die Art ihrer Gestik und des Ganges,
schien sich verändert zu haben. Auch mein Haar war schwarz
gefärbt, im Nacken zu einem schweren, kurzen Zopf gebunden. Über
den rötlichen Augen trug ich schwarzgraue Haftschalen aus
weichem Plastikmaterial, und aus dem Zellaktivator war ein schweres,
scheinbar eisernes Medaillon geworden. Und ich hatte mir angewöhnt,
vornübergebeugt zu gehen. So warteten wir auf das Erscheinen des
Fremden.

Ich hätte ihn auch unterwegs überfallen können,
aber ich wollte ihn ganz allein vor mir haben und in Ruhe.

Die Nacht verging, der nächste Tag brachte Einkäufe und
Arbeiten. Wir richteten nur ein einziges Zimmer ein. Ich räumte
die Werkstatt auf, packte aus, was auszupacken war, und besorgte
einige Halbfabrikate, Rohmaterialien und gewisse Substanzen, die ich
brauchte. Ich wußte: Nur der Mangel an Handwerkern und an
Menschen überhaupt, der jetzt nach dem ärgsten Wüten
der Pest herrschte, hatte die Meister der Zunft veranlagt, uns Asyl
zu geben. Ich vergewisserte mich, daß Jagellon noch immer in
die Richtung von Paris ritt und machte mich langsam an die Arbeit.

Ich hatte, mehr zu meinem eigenen Vergnügen, einen Plan
gefaßt. Ich wollte das erste primitive Handfeuerrohr, das in
diesem Jahrhundert vereinzelt aufgetaucht war und von dem auch ich
ein Master bei mir trug, verbessern. Vielleicht glückte es mir.

Als das Feuer in der Esse brannte, als ich auf dem Arbeitstisch
meine Werkzeuge ausgebreitet hatte und durch das offene Fenster das
Stadttor betrachtete, ließ mich ein Impuls herumfahren. Zwei
zerlumpte Gestalten standen hinter mir.

»Ein Neuer«, sagte der größere Mann, dem
ein Ohr fehlte. Es war das rechte.

»Jemand, der uns noch nicht kennt«, murmelte der
andere. Er war unglaublich verschmutzt, aber unter der Schicht von
Dreck und verschorften Wunden konnte man sehen, daß er ein
gutaussehender, großer Mann sein mußte.

Ich nahm meine getarnte Waffe in die Hand, gleichzeitig zog der
Einohrige ein Messer.

»Wer seid ihr?« fragte ich.

Der Einohrige stieß den Dreckigen an, lachte kichernd und
wippte das Messer zwischen den Fingern.

»Er kennt dich nicht, Armagnac! Er kennt den König der
Bettler, Sünder und Galgenvögel nicht! Wer hat das denken
können?«

Ich richtete den Lauf auf die Männer, lehnte mich zurück
und legte ein Bein über das andere. »Vielleicht würde
ich euch nach dem nächsten Regen erkennen«, sagte ich
leichthin. »Dann ist der Dreck vielleicht heruntergewaschen.«

Der Mann mit nur einem Ohr fluchte und schleuderte das Messer nach
meinem Arm. Kurz vor der entscheidenden Bewegung drückte ich ab
und ließ mich nach links fallen. Das Messer bohrte sich in die
Stuhllehne, der Mann sackte aufschreiend zusammen. Der Lähmstrahler
hatte ihn in die Schulter getroffen. Ich stand auf, hielt die Waffe
feuerbereit und näherte mich dem König der

Galgenvögel. Ich fragte laut:

»Was willst du, Kerl?«

Er musterte mich abschätzend und sagte dann:

»Wir sind die Überlebenden der Pest. Wir ernähren
unsere Familien damit, daß wir, gegen geringe Zahlung, den
Handwerkern versprechen, ihnen nicht die Beutel mit Münzen
abzuschneiden und nachts nicht in ihre Häuser zu schleichen.«

Ich deutete auf den anderen, der sich winselnd am Boden krümmte,
stieß ihn leicht mit dem Stiefel an und lachte ironisch. Ich
sagte:

»Ihr habt weniger Hirn als Mut. Ich bin arm und stark und
kenne ein paar Dinge, die euch die Lust am Stehlen nehmen würde.
Zerberus!«

Auf der hölzernen Stiege ertönten die Geräusche der
Tatzen, der Hund raste heran und blieb mit gefletschten Zähnen
vor dem Mann namens Armagnac stehen.

»Ein Hund? Eine Kleinigkeit für ein schnelles Messer. «

»Versuch's!« ermunterte ich ihn. Dann winkte ich dem
Hund, ergriff den Bettler an der Schulter und schob ihn hinaus ins
Licht des wolkenverhangenen Himmels. Ich starrte seine Haut an und
bemerkte, daß sie praktisch ein einziges Geschwür war.
Hunderte kleiner Pusteln, Schmutz, getrocknetes Blut und Schorf
bildeten, ein ekelerregendes Muster. Ich überwand mich, sah dem
Mann in die Augen und sagte leise:

»Du willst Gold?«

»Es würde das Los meiner neun Kinder verbessern, Herr«,
sagte er trotzig.

Er sprach in einer Art, die mich vermuten ließ, daß er
vor Jahren ein Student der Pariser Universität gewesen sein
mochte. Ich hob die Schultern und sagte eindringlich:

»Wie lange hast du diesen Zierat schon?«

»Vier Jahre.«

Hilf ihm! sagte der Extrasinn. Du kannst kaum einen besseren
Verbündeten finden!

Ich hatte eigentlich nur aus Mitleid handeln wollen, jetzt wußte
ich, daß zwei Freunde oder Verbündete besser waren als
einer. Dieser Mann kannte die Stadt und alles, was in ihr vorging,
wie kein zweiter. Wenn ich ihn mir verpflichtete, konnte ich
nötigenfalls alles mögliche erreichen. Niemand wußte,
ob ich Armagnac brauchen würde ... ich entschloß mich
schnell und zog ihn zurück in das Halbdunkel der Werkstatt.

»Ich werde dir nicht ein einziges kleines Goldstück
geben, Vater der Beutelschneider«, sagte ich. »Denn ich
bin Spanier. Aber ich werde dich in einer Woche von deinem Leiden
heilen.«

Er wich langsam zurück, wurde unter seiner Schmutzschicht
bleich und würgte hervor:

»Das kannst du ... das würdest du tun?«

»Ich kann es, und ich werde es tun. Komme in zwei Stunden
wieder und bringe ein Mädchen mit, das dich nach meinen
Anweisungen pflegen kann. Wir brauchen dazu nicht länger als
eine Woche.«

Er nickte verwirrt und rannte hinaus. Seinen Freund ließ er
liegen.

Die nächsten sechs Tage vergingen sehr schnell. Wir räumten
eine kleine Kammer aus; badeten Armagnac in einem Riesenzuber, dessen
warmes Wasser ich mit medizinischen Zusätzen vermischt hatte.
Dann handelte das Mädchen nach meinen Anweisungen die Haut des
:Mannes quadratzentimeterweise mit meinen zuverlässigen
Medikamenten, und wieder verblüffte mich die Wirkung meines
Zellaktivators. Ich wollte heilen und helfen und das wunderbare Gerät
schien es zu »spüren«. Nach Ablauf der sechs Tage
war Armagnac geheilt. Sein ganzer Körper war mit einer rosigen,
neuen Haut überzogen, in der sich nur wenige kleine Narben
befanden. Zwei Massagen mit einem medizinischen Öl machten, daß
er wieder Kleidung tragen konnte. Er wollte vor mir auf den Boden
fallen, aber ich wehrt ab.

»Vielleicht brauche ich einen Freund. Vielleicht wirst du
oder wird jemand aus deiner Schar von

Galgenstricken mir helfen können. Erinnere dich dann an mich,
ja?«

Er erklärte feierlich:

»Ich werde dies nicht vergessen, so lange ich lebe.«

Hoffentlich lebte er lange; ich wünschte es ihm. Als ich ihm
nachsah, wie er die Werkstatt verließ und in die Gasse der
Feinschmiede hinausging, bemerkte ich zweierlei. Eine Menge von
Menschen allen Alters, in fast allen Stufen der Verwahrlosung. Sie
warteten auf Armagnac und begrüßten ihn, als sei er aus
der Fremde heimgekehrt. Gleichzeitig ritt der bewaffnete Trupp ein,
der den falschen Kurier oder Gesandten beschützt hatte. Der
Fremde war in der Stadt.

Sein Gesicht sah aus, als wäre es für das schlechte
Wetter der letzten Woche verantwortlich. Als ich eine Stunde später
versuchte, mit dem Falken zu korrespondieren, bekam ich keinen
Kontakt. Der Mechanismus ist ausgefallen, sagte der Extrasinn
.lakonisch.

*

Überall gab es Bettler, Strauchdiebe, Kandidaten für
Henker und Galgen. Ihre Augen und ihre schnellen Finger waren
überall. Auch ihre Ohren. Aber selbst die schärfsten Augen
konnten nicht hören, wenn zwei Männer miteinander
flüsterten. Nach und nach rundete sich das Bild ab das Armagnac
erfuhr - alle Fäden liefen bei ihm zusammen, irgendwo, in
dunklen Winkeln von Paris, in dem die Männer des Hauses Valois
regierten.

Der Profos des Stadtgerichtes erhielt Besuch.

Der Besuch meldete sich an; er sei ein Spanier und hieße
Jorge Aragon de Cardenas. Er reise in geheimer Mission, werde
verfolgt und habe eine Botschaft an einen Mann, der offiziell auf
englischer Seite kämpfte, aber im Bunde mit Frankreich stünde.

Was die Ohren der Bettler nicht hörten, was niemand wissen
konnte, war:

Am drittletzten Tag seiner Reise fütterte Jagellon oder de
Cardenas den prächtigen Falken, der wieder versuchte, ihn in den
Finger zu beißen. Cardenas lachte und sah zu, wie das Tier die
Fleischbrocken kröpfte. Dann, nach der kurzen Pause, ritt der
Zug weiter, um den langen Transport der Kaufleute samt ihrer Wagen
nicht allein zu lassen. Einen halben Tag später merkte Cardenas,
der den Falken fast ständig am Unterarm getragen hatte, daß
das Tier einen durchdringenden Geruch nach Aas, nach Verwesung
verströmte. Er wußte nicht sehr viel über Jagdfalken,
aber er wußte genau, daß ein Tier dieser Art niemals nach
Verwesung stinken sollte. Jorge Aragon de Cardenas nahm seinen großen
Dolch mit dem edelsteingeschmückten Knauf aus der Scheide und
drückte auf einen kleineren Stein. Dann nahm er vorsichtig die
Kappe vom Kopf des Falken und blickte hindurch, als er sie umgedreht
hatte. Sie war an zwei Stellen, dort, wo die kleinen Spiegel saßen,
durchsichtig. Angewidert warf der Fremde die Kappe weg. Die Pupillen
des Tieres hatten sich nicht verändert, als das Tageslicht in
sie gefallen war.

Mitten im Galopp fauchte die Waffe auf und brannte Federn und Haut
vom Flügel des Tieres. Cardenas fluchte unbeherrscht. Dann stieß
er dem Pferd die Sporen in die Weichen und zwang es einen steilen
Abhang hinunter. Dort schmetterte er den Vogel, der sich nicht
wehrte, weil er keinen Befehl bekam, zu Boden und feuerte drei
Schüsse auf ihn ab, hob den rauchenden Rest dann auf und
schleuderte ihn fluchend in das Wasser eines schmutzigen Baches.

Dann sprengte er zurück.

Er wußte jetzt, daß seine politischen Gegner
versuchten, ihn zu töten oder in den Tod zu treiben. Und dieser
Atlan, der ihm den Vogel geschenkt hatte, war einer der Agenten.

Er berichtete dem Profos, wer ihn verfolgt. . .

Er bat, diesen Mann und dessen Geliebte zu verhaften und im Kerker
verhungern zu lassen - es sei ein Dienst an Frankreich...

Er zeigte ein Schreiben vor, das ihn auswies ...

Er gab dem Profos einen Beutel spanischer Goldstücke; eine
beachtliche Summe, die den Mann fast aller Sorgen enthob...

Der Profos versprach, den falschen Spanier zu suchen und zu
finden.

Bei der Schilderung, was er mit ihm machen würde, rieb sich
der Profos die Hände und grinste. »Wie lange verweilt Ihr
hier, Herr Cardenas?« fragte er. »Drei oder vier Tage.
Vielleicht eine Woche, nicht länger«, sagte Cardenas.
»Habt Ihr ein Mädchen, dessen Gesellschaft angenehm ist?«

»Ihr werdet sehen, daß ich viele Möglichkeiten
habe«, schloß, der Profos.

Einen Teil dieser Dinge erfuhren die vielen Ohren und Augen des
gehäuteten Armagnac.

Einen großen Teil erfuhren sie nicht.

Unsichtbar undfast unhörbar begannen die Geschehnisse ihren
Verlauf zu nehmen.

*

Ich schob die nachgeahmte Waffe, in den Gürtel und dachte an
das Handfeuerrohr, das zusätzlich als Keule zu gebrauchen war, -
es lag fast fertig auf dem Tisch der Werkstatt. Dann ging ich aufs
Geradewohl dreihundert Schritte der Stadtmitte entgegen und traf
einen Jungen, der die Fenster eines Bürgerhauses beobachtete.

»Laufe zu Armagnac«, sagte ich leise, »und sage
ihm, der, dem er die neue Haut verdankt, möchte ihn sehen.
Bald.«

»Ja, Herr! Es soll geschehen!« flüsterte der
Knabe zurück und verschwand durch die ruhigen, stinkenden
Gassen.

Eine halbe Stunde später war Armagnac bei mir und setzte sich
an den Tisch, neben die Glut des kleinen Kaminfeuers.

»Freund«, sagte er leise, »was wollt Ihr
wissen?«

Ich sagte ihm genau, was er für mich herausfinden sollte. Er
schrieb sich verschiedene Dinge auf, und als ich ihn fragte; ob er
ehemals Student gewesen sei, bejahte er. Dann stand er auf, lächelte
Alexandra unverschämt an und flüsterte heiser:

»Ich werfe drei Steinchen an Eure Scheibe, noch heute
nacht.« Er verschwand so lautlos, wie er seinerzeit gekommen
war: Wir sahen uns überrascht an, dann lachte Alexandra kurz
auf. Wir hatten es in diesen wenigen Tagen geschafft, nicht ständig
unter dem Druck und dem Zwang zu leben, der mit unserem Vorhaben
zusammenhing. Im Augenblick allerdings überlegte ich, ob ich mit
Hilfe des Hundes versuchen sollte, den Fremden zu stellen. Der Falke
hatte versagt - keine Maske ist vollkommen. Und mein zweiter Falke
hatte im Gewirr der Gassen den Fremden aus den Augen verloren,
nachdem es dunkel geworden war. Ich kannte kein Verfahren, eine
einzelne Person durch Sicht im Infrarotbereich klar zu
identifizieren.

»Dieser Armagnac ... er und seine Bettler!« sagte
Alexandra. »Deine Freunde scheinen immer etwas merkwürdig
zu sein. Ich denke nur an den Priester, der dir diese unmoralische
Abschrift geschenkt hat.«

Daran dachte ich nicht, aber ich erwiderte:

»Die Maske eines Edelmannes mag mehr Luxus verschaffen, aber
ein Bettler und ein Dieb kommen weiter, wenn man Informationen
braucht. Warten wir, was Armagnac bringen wird:« Wir warteten
bis kurz nach Mitternacht. Dann klapperten drei kleine Kiesel an
unserem Fenster, an der kleinen Glasscheibe. Ich ging hinunter und
öffnete, den Hund an meiner Seite, die Waffe in der Hand. Es war
Armagnac, ich steckte die Waffe zurück. »Etwas erfahren?«
fragte ich begierig.

Er nickte und grinste wieder.

»Ziemlich viel. Jorge Aragon de Cardenas ist hier. Er ist
der Fremde, den Ihr sucht. Wir haben

viele Männer befragt, und wir haben viele Antworten bekommen.
Er verhielt sich töricht auf dem Ritt, denn er tötete einen
schönen Falken.«

Entdeckt! schrie der Extrasinn.

Jedenfalls waren wir dadurch klar als Verfolger identifiziert
worden. Ich fühlte, wie sich meine Muskeln versteiften, wie
meine Wachsamkeit schlagartig zunahm. Ich flüsterte:

»Sprich weiter, Freund Armagnac.«

Er berichtete uns, wo sich der Fremde befand. Er galt als Kurier
aus Spanien, besaß das Vertrauen des Profoses des
Stadtgerichts, er trank gerade mit einer blonden Frau teuren Rotwein
in einer noch teureren Herberge, unten am Fluß, nahe der
langgezogenen Insel. Der Profos versammelte gerade einige seiner
Häscher um sich. Der Fremde würde seine Zimmer nicht länger
als eine Woche behalten, dann würde er sich wieder in das Wagnis
seiner gefahrvollen Reise stürzen, hatte er dem Wirt gegenüber
geäußert, ehe er eine Bestellung für ein opulentes
Abendessen aufgegeben hatte.

Jemand konnte mir seine Zimmer zeigen und einen Weg,
hineinzugelangen ...

Ob ich wollte?

»Morgen nacht«, sagte ich. »Was wißt ihr
noch, du und deine diebischen Freunde?«

»Das ist alles«, sagte Armagnac. »Aber wir
suchen und fragen und lauschen weiter, mein Herr.« Inzwischen
wußte ich, daß er mit einer schwarzhaarigen Witwe
zusammenlebte und nicht einmal ein einziges Kind hatte. Ich legte ein
großes Goldstück in seine Hand und erklärte:

»Morgen nacht, eine Stunde nach dem ersten Horn, soll mich
ein kräftiger und listiger Führer abholen, Armagnac. Wir
werden den Fremden in seinem Bett besuchen, oder vor seinem Kamin.«

»Ist das für meine neun Kinder?« fragte er und
bedankte sich grinsend.

»Für die Wiege des zehnten, du Lügner!«
sagte ich gutgelaunt. »Es wäre mir lieb, wenn du mir
helfen würdest.«

Er warf das Goldstück hoch, es überschlug sich mehrmals
und landete dann genau in der Brusttasche des Hemdes, die er mit dem.
Zeigefinger geöffnet hatte. Wieder grinste er, und in diesem
Augenblick erkannte ich, daß Armagnac wohl über mehr Mut
verfügte als viele andere Männer.

»Eine Hand wäscht die andere«, erklärte er.
»Und kein guter Hund beißt seinesgleichen.«

»Danke, Freund!« sagte ich und brachte ihn hinunter.

In dieser Nacht schlief ich gut, lange und tief. Am nächsten
Morgen spielte ich an dem Handrohr herum, brachte die Feuerlunte an,
lud die Waffe und feuerte den ersten Schuß ab. Er traf eine
Taube, die auf einem entfernten Dach saß und den ganzen Morgen
über gegurrt hatte, als ob sie sich über die Verworfenheit
der Welt beklagen würde. Heute nacht war ich an meinem Ziel -
ich stellte mir das Funkgerät vor und Teile des Dialoges, den
wir mit jenem Gandalf führen würden.

*

»Du solltest dich lieber auf dein Vorhaben vorbereiten«.
sagte Alexandra warnend, als ich mich umzog.

»Mit Armagnacs Hilfe wird es auch ohne lange Vorbereitungen
gehen«, erwiderte ich. »Außerdem ist auch das
Kennenlernen einer Stadt wie Paris eine Art Vorbereitung.«

»Und ich? Was soll ich tun?«

Ich küßte Alexandra und sagte:

»Du kannst alles so einpacken, daß wir nötigenfalls
schnell fliehen können, ohne allzuviel zurückzulassen.«

»Du rechnest mit Flucht?« fragte sie und sah sich in
dem kleinen, gemütlichen Raum um, der für

einige Tage unsere vierte Heimat auf diesem Planeten gewesen war.

»Ich rechne mit allem«, sagte ich hart.

Du tust gut daran! kommentierte mein Extrasinn.

Ich tat es immer, aber auch mir unterliefen Fehler. Ich zog die
engen Hosen an, fuhr in die halbhohen Stiefel und schloß den
breiten Gurt. Über das Hemd, das mehr als fremdartig aussah, kam
ein leichtes Oberkleid, vorn geknöpft, mit einem tiefhängenden
Gürtel, an dem der Dolch und eine leere Tasche hingen - ich
kannte schon zuviel Diebe und zudringliche Bettler. Ich zog die
Handschuhe an, sattelte mein Pferd und ritt stundenlang durch die
Gassen von Paris. Ich sah die Universität, die Burg und vieles,
was ich von den Bildern des Falken nicht kannte. Ich ritt durch eine
halbverlassene, halb ausgestorbene Stadt, die an einigen Stellen
regelrecht verfiel. Brände, die immer wieder aufflackerten,
taten das ihre, um die Fachwerkhäuser aus Holz zu vernichten.
Der Fluß war schmutzig, der Hafen klein und nur schlecht
ausgerüstet ... mich überkam die vage Vermutung, daß
die Baukunst, die auf die Kirche Unserer Lieben Frau angewendet
worden war, sich nur auf dieses Bauwerk beschränkt hatte.

Deine vielen Kulturimpulse sind untergegangen! sagte der
Extrasinn.

Diese Feststellung war richtig, aber hier, im Herzen dieses
Kontinents, war ich niemals gewesen. Ich dachte auch flüchtig an
andere Teile dieses Planeten, die ich nur von darüber
hinwegfliegenden Robotsonden kannte - aber ich durfte mir nicht
anmaßen, wie ein Gott, Kultur aussäend, durch die Länder
zu reisen. Jedenfalls hatte ich den Triumph, daß das
Aztekenreich blühte. Den Keim zu dieser Kultur hatte ich gelegt.

Ich kundschaftete das Gelände aus, in dessen Mittelpunkt sich
die Herberge befand. Mein Falke kreiste schon stundenlang darüber
und über dem Stadthaus, in dem der Profos residierte und
pausenlos Boten empfing. Überall trieben sich die Untertanen
Armagnacs herum und grüßten mich verstohlen. Ich hatte,
ohne es zu wissen, vermutlich viele hundert stiller Helfer.

Gegen Abend war ich wieder bei Alexandra. Unser Gepäck, das
wir unbedingt brauchten, die Waffen, alles lag bereit.

»Ich bin bereit!« sagte sie.

Sollte ich den Fremden dazu zwingen können, uns zu helfen,
würden wir den Gleiter herbeirufen und die Entwicklung irgendwo
weit außerhalb einer jeden Stadt abwarten. Viel konnten wir
zurücklassen, es war kein Verlust. Einige wichtige Gegenstände
aber sollten nicht in die Hände der Menschen fallen; sie würden
nur Unheil anrichten können.

»Ich auch«, sagte ich. »Du wartest hierauf
mich?«

»Ja, ich werde warten. Und wenn ich gefährdet bin?«

»Dann wende dich an einen unserer Bettlerfreunde«,
sagte ich. »Sie werden dir helfen.«

Ich steckte einen Dolch in den Stiefelschaft, verbarg einige
meiner geheimen Ausrüstungsgegenstände in Armbändern,
im Gürtel, im Schloß des Gürtels. Einer der Dolche
war ein Strahler, der andere ein Lähmstrahler. Ich schob einige
teuer aussehende Ringe über die Handschuhe an die Finger,
tastete nach meinem Zellaktivator und band einige leichte
Kunstfasertaue um meine Hüften. Dann aß und trank ich
etwas und wartete.

»Die Nacht war schon immer mein Freund«, sagte ich.
»Diese Nacht wird alles entscheiden. Der Hund bleibt zu deinem
persönlichen Schutz hier, beide Falken sind in der Luft. Alles
ist bestens vorbereitet.«

»Ich wünsche dir und uns viel Glück«, sagte
sie.

Auf dem Tisch lagen die getarnten Reiterpistolen und mein
Erzeugnis als Waffenschmied, das Pulverrohr, halb Luntengewehr, halb
Keule. Ich glaubte nicht, daß ich etwas vergessen hatte. Eine
halbe Stunde später holte mich Armagnac ab; auch er war dunkel
gekleidet.

»Werft den Rock weg, Herr Atlan«, sagte er leise. »Er
wird nur behindern.«

Er hat recht!

Während wir das Pferd hinter uns hergehen ließen, zog
ich den Überrock aus, rollte ihn zusammen und warf ihn in einen
Winkel. Ich hörte den Aufprall, unterdrücktes Lachen, dann
prügelten sich zwei Bettler um das Kleidungsstück. Unsere
unsichtbaren Freunde waren tatsächlich überall. Langsam
gingen wir weiter, in die Richtung der Herberge. Riesige Wolken
trieben über den Himmel und gaben das bleiche Licht des Mondes
nur minutenlang frei. Eine Nacht, wie geschaffen für einen
Überfall. Aber heute war die Stadt nicht still wie sonst nach
neun Uhr, nach dem Ruf des Nachtwächters vom Turm oder aus den
Straßen. Überall bewegten sich Menschen durch die
Finsternis. Metall von Waffen klirrte gegen Stein, unterdrückte
Flüche hörte ich, und schließlich fragte ich
Armagnac:

»Plündern deine Leute heute nacht Paris?«

Er flüsterte zurück:

»Es sind nicht nur meine Leute. Es sind Wachen, Männer
von den Gilden und Zünften und die Häscher des Profoses.«

Ich duckte mich unter einem baumelnden Aushängeschild und
fragte:

»Wen suchen sie?«

»Noch wissen wir es nicht. Aber bald, wenn sie losschlagen,
werden wir es erfahren.«

So gingen wir weiter durch das nächtliche, fast gänzlich
lichterlose Paris.

Wir stolperten über die ungefügen Steine, mit denen
einige Gassen gepflastert waren. Unter unseren Schritten scheuchten
Katzen die Mäuse und Ratten auf, und ununterbrochen herrschte
Bewegung, undeutliches Geschrei, Tappen winziger Füße und
Rascheln von kleinen, schmutzstarrenden Pflanzen. Wir traten auf
schlafende Bettler und wurden beschimpft. Schließlich sahen wir
zwischen alten Bäumen, dreihundert Schritte vor uns, Lichter
aufschimmern.

Armagnac knurrte:

»Die Herberge, Herr!«

»Ich sehe sie. Wir müssen den Fremden allein treffen,
ohne daß uns jemand stören kann.«

Wir warteten. Armagnac schnalzte zweimal scharf mit den Fingern,
und aus der Dunkelheit tauchte jemand auf, murmelte ein Losungswort
und führte das Pferd fort. Ich hörte, wie die Hufe auf Gras
traten und sich entfernten.

»Das Pferd ist da, wenn Ihr es braucht«, sagte
Armagnac.

»Gut. Was jetzt?«

»Warten«, sagte er.

Ich hätte es nicht anders gemacht. Auf Umwegen hatten wir
erfahren, welche Zimmer Cardenas bewohnte. Sie waren noch dunkel, in
einigen sah ich kleine Glasscheiben, als sich der Mond wieder einmal
hervorwagte. In der Gaststube, rund um einen mächtigen, offenen
Kamin, wurde heftig gezecht und getafelt. Ich erkannte, als wir
näherschlichen, den Profos, mehrere junge Dirnen, den Fremden,
einige unbekannte Männer, viele anscheinend sehr reiche
Kaufleute der Stadt. Der dicke Wirt eilte geschäftig herum. Ein
Hirsch drehte sich am Spieß, riesige Humpen krachten auf die
gescheuerten Tische, und neben mir murmelte Armagnac:

»Einmal so gut leben - das habe ich mir als Baccalaureus
gewünscht. Und was bin ich geworden?«

»Magister der Bettler ... «, meinte ich.

»Was wir von Cardenas wissen, haben mir die schamlosen
Metzen dort berichtet«, warf er ein. »Dieser Mann zittert
innerlich vor Angst. Er flieht vor sich selbst, Atlan.«

Ich entgegnete:

»Heute abend wird seine Flucht zu Ende sein. Vielleicht wird
sich auch dein Leben ändern, Armagnac!«

»Ich bezweifle es!« sagte er und zog mich am Arm mit
sich fort.

Wir tappten durch Gras, stolperten über Steine, schließlich
schlug mir etwas ins Gesicht. Ich prallte zurück.

Keine Gefahr! Ein Seil! sagte mein Extrasinn.

Armagnacs Flüstern war noch leiser geworden. Dicht an meinem
Ohr sagte er:

»Das Seil führt in Cardenas Zimmer!«

Überall waren die Helfer dieses Mannes. Hoffentlich hatten
sie nicht zuviel des Guten getan und den Fremden unsicher werden
lassen. In diesem Augenblick kannte er offensichtlich nur eine
einzige Reaktion: Flucht, schnellste Flucht um jeden Preis. Was ich
auch noch klären mußte, war, warum der Falke nicht mehr
arbeitete. Was war wirklich geschehen?«

»Wir warten noch!« sagte ich leise.

Wir zogen uns in den Schutz einiger Bäume zurück, deren
Äste sehr tief hingen. Wir sahen niemanden, aber offensichtlich
befanden sich viele von Armagnacs Leuten rund um uns. Der erste Gast
taumelte betrunken aus der Schänke. Ein Diener leuchtete ihm mit
einer Sturmlaterne heim. Bevor die Tür wieder zuknarrte, hörten
wir das Stimmengewirr, die Fetzen der Klänge schlecht gestimmter
Instrumente und aufdringliches Frauenlachen. Eine Zeit später,
wir warteten noch immer schweigend, entfernte sich eine größere
Gruppe von Gästen und torkelte hinweg. Wieder knarrte die Tür,
wieder zog der Geruch nach Speisen, Rauch und Braten an uns vorbei.
Armagnac sagte:

»Wir sollten ihn im Schlaf überraschen, nicht wahr?«

»Oder kurz davor, wenn er ein bißchen betrunken ist«,
sagte ich.

»Dann müssen wir noch warten«, meinte er
verdrossen. »In dieser Nacht hätte ich auch lieber in
einem warmen Bett gewartet.«

»Du bist noch jung«, sagte ich.

»Und ziemlich unerfahren«, gab er zurück.
»Schließlich habe ich zwei Jahre studiert, ehe ich diese
vermaledeite Krankheit bekam. Sie muß aus dem Morgenland
gekommen sein.«

Ich verzichtete darauf, ihm mitzuteilen, daß auch die
Badekultur und der Begriff der Sauberkeit aus dem Morgenland gekommen
waren, abgesehen von tausend anderen nützlichen und guten
Dingen, Erfindungen und Schriften. Wir warteten also weiter,
ungeduldig, an den Baumstamm gelehnt, umgeben von Schatten, in denen
es zu leben schien. Schließlich, als auch die letzten Gäste
gegangen waren, gab mir Armagnac einen Stoß. Gebückt und
fast lautlos schlichen wir nach vorn, tasteten um uns und fanden das
herunterhängende Seil. An der Spannung merkte ich, daß das
Seil aus einem Erker des ersten Stockwerks baumelte. Ich griff zu,
zog mich hoch und suchte mit den Sohlen Halt an der rauhen Mauer.

Langsam kletterte ich aufwärts und setzte mich schließlich
schräg auf einen Balken, der unter dem Fenster verlief. Ein
schwacher Lichtschein kam von links; im Zimmer brannten Kerzen.

Ich bewegte den Kopf und spähte hinein.

Cardenas stand da, mit nacktem Oberkörper. Er spannte die
Arme und dehnte den Brustkorb. Auch jetzt fiel mir auf, daß er
irgendwie nichtmenschlich aussah; obwohl die Proportionen stimmten,
obwohl er keine doppelten Gelenke oder sechs Finger hatte, vermißte
ich die vertrauten Bewegungen menschlicher Gliedmaßen. Ich
hielt .mich nicht damit auf, müßige Überlegungen
anzustellen, sondern langte nach unten und erkannte in dem schwachen
Licht Armagnacs Gesicht. Er griff nach meiner Hand und zog sich hoch.
Nebeneinander saßen wir auf dem Balken, der ein schwaches
Ächzen von sich gab.

»Noch nicht!« wisperte ich fast unhörbar.

Der Fremde dort trank aus einem Weinbecher, dann trug er den
Leuchter bis zu der Truhe mit der flachen Platte, die neben dem Bett
stand. Er bückte sich, klappte die Satteltasche auf und zog den
kleinen Sender halb heraus, betrachtete ihn sekundenlang und schob
ihn wieder zurück. Mein Herz arbeitete wie rasend, und ich
spürte kalten Schweiß auf der Stirn.

Der Vorhang zum anderen Zimmer schob sich zur Seite, und wir sahen
das Mädchen. War sie eingeweiht? Ich ersparte mir die Frage. Wir
hörten das Murmeln der Unterhaltung, merkten, wie es im Haus
immer leiser wurde, dann nickte der Fremde, nahm den Becher und ging
ins andere Zimmer hinüber.

»Jetzt!« flüsterte ich.

Armagnac zog den kleinen Keil aus dem Fensterrahmen heraus,
drückte vorsichtig probeweise gegen den Rahmen und grinste, als
das Fenster fast geräuschlos nach innen aufschwang: Es war kein
Wind, der Vorhang bewegte sich kaum. Wir bewegtem uns, aber nur
zentimeterweise: Ich richtete mich halb auf, bog dem Oberkörper
in den Raum hinein und sah niemanden.

Aus dem Nebenzimmer kamen hastiges Atmen, leises Gelächter,
Murmeln ... ich erkannte die Stimme des Fremden wieder. Dann streckte
ich einen Fuß aus, balancierte und trat ins Zimmer hinein. Es
war so gut wie dunkel, nur ein Haufen rote Glut aus dem kleinen Kamin
erzeugte eine rote Dämmerung.

Ich winkte nach hinten und zog den Lähmstrahler aus dem
Gürtel. Fast ohne Geräusch kam Armagnac ins Zimmer, sah
sich schnell um und riß einen zweiten Vorhang zur Seite.

»Niemand!« hauchte er. »Niemand hier!«

Langsam ging ich auf den Vorhang zu, der die Zimmer trennte.

Ich bemühte mich, lautlos aufzutreten, und natürlich war
ich angespannt und nervös. Ich hatte es hier mit einer zumindest
gleichwertigen Intelligenz zu tun, mit einem Fachmann, was Tarnung
betraf.

Meine Hand berührte den Vorhang, ich spähte durch die
Falten und sah ...

Vor der Zimmertür schrie jemand gellend: »Armagnac ...
«

Der Schrei wurde erstickt. Vor mir stand der Fremde, das halb
ausgezogene Mädchen vor sich. Seine Hand hielt ihr den Mund zu,
seine andere Hand hielt eine Reiterpistole, die ähnlich wie
meine aussah. Alles geschah jetzt innerhalb von fünf Sekunden.
Ich warf mich zurück, gleichzeitig krachte der Schuß und
lähmte mein Bein. Armagnac griff nach mir, als drei Türen
aufflogen und die Häscher hereinstürzten. Nicht einmal mein
Extrahirn wußte einen Ausweg, als ich aufrat, zusammenknickte
und dumpf zu Boden krachte.

»Weg, zu Alexandra!« schrie ich.

Ein Messer zischte, sich mehrmals überschlagend, durch die
Luft. Es bohrte sich in die Schulter eines der Männer, die mit
Fackeln, Stricken und gezogenen Waffen auf uns eindrangen. Armagnac
warf einen Stuhl nach dem Fremden; der Vorhang riß herunter und
schlug über Cardenas und dem Mädchen zusammen. Dann packte
Armagnac, sich bückend, einen der Männer, warf ihn
rückwärts gegen die anderen, drehte sich um und nahm einen
kurzen Anlauf. »Ich helfe dir!« schrie er und hechtete
aus dem Fenster. Er rollte sich noch in der Luft zusammen, und dann,
noch ehe ich nach meinem Lähmstrahler greifen konnte, warfen sie
ein Netz über mich, rissen mich hoch und banden mir die Hände
auf dem Rücken zusammen.

»Platz hier!« sagte eine dunkle Stimme.

Ich wandte den Kopf, gleichzeitig zuckte der Schmerz den
Oberschenkel hoch, und die Männer ließen mich auf den
Bettrand fallen.

Durch die offene Tür kam ein Mann, nach Art der neuen Mode
mit kürzerem Haar, einem langen Gesicht, in dem die Augen wie
zwei Kohlen schimmerten. Er sah sich schweigend um und wartete, bis
der Fremde sich aus den Falten des schweren Vorhanges befreit hatte.
Dann fragte er: »Chevalier de Cardenas - ist dies der
Verfolger, der Euch seit einiger Zeit nachreitet?«

Cardenas riß einem der Häscher die Fackel aus der Hand
und hielt sie mir vors Gesicht. Seine Augen flackerten voller Haß.
Er sagte, nur mühsam beherrscht:

»Das ist er, auch wenn er sich verkleidet hat.«

Der Profos kam langsam näher, seine Männer machten ihm
furchtsam Platz. Er sagte mit seiner

knarrenden Stimme:

»Ich erhebe Anklage.«

»Weswegen?« fragte ich und versuchte mich
aufzurichten. Ein Orkan von Gedanken raste durch meine Überlegungen.
Alexandra, unser Besitz, meine Waffen? Mein mißglücktes
Vorgehen? Welche Hoffnung hatte ich noch?

Keine vorschnellen Reaktionen. Beherrsche die Situation! sagte
mein Extrahirn.

»Es wird Euch gesagt werden«, erklärte der Profos
seelenruhig. Er winkte seinen Männern und befahl:

»Schafft ihn fort. In den Kerker - dorthin, wo ich es
befohlen habe!«

Sie haben dir eine Falle gestellt! tobte mein Logiksektor.

Ich kam mühsam auf die Beine, beugte mich vor und wollte mich
auf den Profos werfen. Hinter mir schlug jemand mit einem Knüppel
zu, der Schlag traf mich, und ich wurde bewußtlos. Sie
schafften mich fort.

Ich erwachte wieder - irgendwann. In das Loch, in dem ich lag,
drang kein Licht herein. Sie hatten meine Fesseln gelöst und
mich mit einem Handgelenk, dem linken, und einem Fußgelenk an
Ketten gefesselt, die an schweren Krampen in der Mauer befestigt
waren. Ratten huschten durch das faulende Stroh. Es stank, ich hatte
Kopfschmerzen, Hunger und Durst.

*

Ich konzentrierte mich auf das Nächstliegende. Ich stand auf
und versuchte ein paar Schritte. Drei der Wände erreichte ich,
nur die schwere, eisenbeschlagene Bohlentür nicht. Dann tastete
ich nach meinem Gürtel. Die Narren hatten mir sogar die Ringe
über den Handschuhen gelassen. Ich klappte, mühsam
fingernd, einen Ring auf, und für drei Stunden hatte ich eine
starke Lichtquelle, die in einem breiten Winkel abstrahlte. Jetzt sah
ich erst mein Gefängnis - nasse Quadern, faulendes Stroh, es
schüttelte mich.

Die Ketten!

Ich zog das Vibromesser aus dem Stiefelschaft, schaltete es ein
und schnitt bereits, während ich noch überlegte, ob es
klüger sei, zuerst den Arm zu befreien, den Eisenring am Knöchel
durch. Ich schaltete das Messer ab, als ich mich dem Leder des
Stiefels näherte; rutschte ich ab, amputierte ich mir den Fuß.

Ich lehnte mich an die Mauer, winkelte den Fuß an, hielt das
Messer mit beiden Händen und konzentrierte mich. Der Ring war
verrostet, wie alles hier. Lautlos fraß sich die Schneide durch
das Eisen, die hochfrequenten Schwingungen und der ARKON-Stahl fraßen
einen breiten Schnitt durch den Ring.

Aber ich konnte ihn nicht aufbiegen.

Ein zweiter Schnitt ... es dauerte fast zu lange. Endlich hatte
ich es geschafft, als ich Schritte hörte. Ich schaltete das
Messer ab, klappte den Stein über den Fingerring und legte mich
so hin, wie ich aufgewacht war. Jemand kam, spuckte aus und hob dann
eine Laterne durch das Holzgitter. Der Mann grunzte etwas, und als
das Licht nicht mehr in meine Augen fiel, sah ich zu, wie der Wächter
wieder ging. Hinter einer Biegung rief er:

»Er schläft noch! Soll ich ihm einen Eimer Wasser auf
den Kopf ... «

Das Echo hallte in dem niedrigen Gewölbe zurück. »Noch
nicht. Der Profos schläft!«

Ich wartete, bis sich die zitternden Lichtmuster entfernt hatten,
zog meinen Fuß aus der fast zersprungenen Fessel und schnitt
die Kette durch, die mein Handgelenk hielt. Dann, zwei schnelle
Schnitte, und die Befestigungen des eisernen Riegels fielen. Ich
stieß die Tür auf und huschte, das Messer in der Hand, in
den nassen Gang hinaus. Hinter mir quiekten die Ratten. Eine
unbändige Wut erfüllte mich, aber ich hatte drei Dinge
gleichzeitig zu tun, und das war

unmöglich.

Der Fremde...

Wohin immer er fliehen will, die Falken werden es ihm melden

Alexandra Lancaster ...

Mit größter Wahrscheinlichkeit hatten ihr Armagnac und
seine Diebe geholfen.

Der Profos ...

Was ging mich dieser Mann eigentlich an? Da unser Aufenthalt hier
ohnehin beendet war, interessierte er mich nicht mehr. Also blieben
zwei Probleme. Ich tastete mich durch den Gang, rutschte in einer
Pfütze aus und sah endlich den Wächter, einen kleinen,
breitschultrigen Mann, der auf einem hölzernen Stuhl saß
und an einem Stück Brot knabberte. Ich drückte mich an die
Mauer, überlegte kurz und schob dann das Vibromesser zurück,
tastete nach dem Lähmstrahler. Er war weg. Es gab keine
Möglichkeit, den Mann lautlos zu überwältigen.

Ich ging zehn Schritt zurück, verschwand im Schatten und
sagte:

»Deine Gefangenen sind unruhig!«

Der Wächter zuckte zusammen, ließ das Brot fallen und
stand auf. Er nahm die Laterne, die neben ihm stand, hob sie über
den Kopf und tappte auf mich zu. Ich wartete, bis er an mir vorbei
war, zielte genau und schlug zu. Mit der anderen Hand fing ich die
Laterne auf. Ein einfacher Dagorgriff hatte den Mann bewußtlos
gemacht. Ich ging an dem leeren Stuhl vorbei, hastete eine gewundene
Treppe mit vielen Stufen hoch und kam in den ersten von mehreren
Räumen, die ineinander übergingen. An den Wänden
steckten in eisernen Tüllen Fackeln. Ich schlich langsam weiter
geradeaus.

Hier war niemand; auch sah ich kein Tageslicht. Entweder herrschte
wirklich noch oder schon wieder Nacht, oder ich befand mich trotz der
Treppe in der Tiefe des Kellergefängnisses. Der Zellaktivator
hatte gewirkt; von der Lähmung merkte ich fast nichts mehr, und
auch die Kopfschmerzen waren vergangen. Ich klopfte mit dem Eisenring
an meinem Handgelenk gegen die Mauer.

Nichts rührte sich.

Ich ging weiter, vorsichtig nach verräterischen Schatten auf
dem Boden spähend. Ich kam an einem Raum vorbei, in dem drei
schlafende Männer auf Pritschen lagen und leise vor sich hin
schnarchten. Mit einem weiten Satz durchquerte ich den Lichtschein
und stand vor einer doppelten Tür, die mit drei schweren Riegeln
gesichert und mit einem Klappfensterchen versehen war. Langsam schob
ich den obersten Riegel zur Seite; den mittleren, dann drehte ich
mich um. Ich hatte ein Geräusch gehört. Das Fallen eines
Kruges, dann einen Fluch.

Schritte waren zu hören.

Hinaus!

Ich riß den untersten Riegel zur Seite, stieß einen
Torflügel auf und schob mich durch den Spalt. Dann drückte
ich die Tür wieder zu; es war später Abend. Also war ich
fast vierundzwanzig Stunden bewußtlos gewesen. Ich rannte nach
links und orientierte mich schnell. Wenig Menschen auf der Straße,
niemand sah sich nach mir um. Ich verschwand im Gewirr enger Gassen,
wurde langsamer, um nicht aufzufallen, und dem ersten Bettler, den
ich sah, flüsterte ich zu:

»Sage Armagnac, wir treffen uns unter dem Baum neben dem
Gasthaus von gestern!«

Die wenigen Geldstücke, die sich in meinen Taschen befunden
hatten, waren gestohlen worden. Der Bettler wartete einige Sekunden,
aber ich fand kein Geld. Dann grinste er schlechtgelaunt und röchelte
heiser:

»Ich fliege, Herr!«

»Mit einem Fußtritt, Schuft, wirst du schneller
werden!« versprach ich drohend, und er rannte davon, seine
Krücken vergessend. Ich zog mich, ständig im Zickzack
gehend, um Verfolger unsicher zu machen, langsam durch ein Viertel
der Stadt zurück und kam von Norden auf das

Gasthaus zu, umrundete es vorsichtig und blieb unter dem Baum
stehen.

Vorsicht! Lieber zuviel Vorsicht!

Ich streckte meine Hände aus, griff nach oben und schwang
mich auf den untersten Ast. Ich kletterte fünf Meter höher;
suchte mir eine Astgabelung und lehnte mich gegen den Stamm. So
wartete ich, das Vibromesser als einzige Waffe in der Hand. Etwa eine
halbe Stunde, vielleicht mehr - schließlich hörte ich
schnelles Hufgetrappel, das langsamer wurde, je näher es kam.
Und endlich hielt jemand unter dem Baum. Das Tier schnaubte.

»Atlan! Armagnac ist hier!«

Geräuschlos machte ich mich an den Abstieg, hielt inne und
sagte leise:

»Wo ist das Mädchen?«

Armagnacs Lachen war unverkennbar, als er erwiderte:

»Auch du hängst am Weib, Freund! Sie ist in Sicherheit.
Und mit ihr euer Gepäck. Auch deine neue Erfindung mit der
glimmenden Lunte:«

Ich landete neben ihm im Gras und erkannte ihn. Das Pferd scheute.

»Ich bin geflohen«, sagte ich.

»Das tat auch der Fremde. Er ritt, als ob die Pest hinter
ihm her sei, nach Süden. Er hat einen großen Vorsprung.«

Ich hielt mich am Zügel des Pferdes fest und sagte leise:

»Wo ist Alexandra?«

»Wir haben sie in einem Kloster untergebracht. Einst verlor
eine Äbtissin ihre Ehre, und ich stahl sie wieder zurück.
Freunde findet man selbst in der Abgeschiedenheit.« Er lachte
wild.

Langsam ritten wir in einem großen Bogen um das Haus, das
heißt, ich ritt, und Armagnac lief neben dem Pferd und
berichtete. Ununterbrochen hatten die Schergen gesucht, und als meine
Identität feststand, schickte man die Männer aus, um die
»Waffenschmiedemeistersgattin« festzunehmen. Armagnac
hatte seine Truppen ebenfalls losgeschickt. Ein Teil von ihnen hielt
die Büttel auf, ein anderer Teil holte Alexandra und brachte sie
weg. Als die Häscher kamen, war die Asche im Kamin noch warm,
das Haus aber leer.

»Der Hund wich nicht von ihr.«

»Ich hatte es auch nicht, erwartet«, sagte ich. Aber
er hatte einen der Diebe gebissen.

»Bringst du mich zu ihr?«

»Wohin sonst, mein Fürst?« fragte er sarkastisch
zurück.

Ich grinste.

»Deine Freundschaft ist mehr wert als Gold«, sagte
ich.

»Mir würde es reichen, sie wäre Goldes wert«,
erwiderte er.

Wir brauchten noch zwanzig Minuten, dann tauchte aus einer
Seitengasse jemand auf, der Armagnac ein Pferd brachte. Im
gestreckten Galopp ritten wir, noch immer innerhalb der Stadtgrenzen,
durch einen Wald und an eine Nebenpforte des Klosters heran. Dort
stiegen wir ab. Ich legte meine Hand auf die Schulter des Mannes und
fragte:

»Armagnac, gehst du mit mir?«

»Wohin?«

»Dem Fremden nach.«

Nachdenklich murmelte der König der Bettler:

»Er geht an die Küste zurück, dorthin, wo er
herkam, sagte er zur Torwache und zum Profos. Er ließ viel Gold
zurück; er wird einen leichten, schnellen Ritt haben.«

Es waren mehr als eintausend Kilometer. Eine durchaus theoretische
Überlegung: Wenn der Fremde nur die Pferde wechselte und
ununterbrochen ritt, würde er zwanzig Tage bis zur Küste
des Binnenmeeres brauchen, je nachdem, an welchem Punkt er sie
berührte. Zwei Tage etwa hatte er Vorsprung, also würde er
kaum weniger als einen Monat brauchen. Morgen früh, bei

Tageslicht, konnten mir die Falken seinen Standort verraten. Ich
würde den Gleiter steuern.

»Wir haben einen schnelleren Ritt!« sagte ich.
»Kommst, du mit?«

»Nein«, sagte er. »Ich gehöre hierher. Die
neue Welt dort draußen würde mich reizen, aber auch
verwirren. Hier kenne ich jeden Stein. Auch meine neun Kinder wachsen
hier auf, und ohne Vater ist dies immer ... « Er brach ab.

»Dein Entschluß ist fest?«

»So fest wie die Mauern deines Gefängnisses. Du
solltest dich beeilen; der Profos macht vor Klosternattern nicht
halt.«

»Ich werde mich beeilen«, sagte ich »Behalte als
Dank und als Geschenk mein Pferd und den Sattel. Laß auch deine
Kinder darauf reiten.«

Wir schüttelten uns die Hände.

Als er sich in den Sattel schwang, schien er abermals zu zögern,
aber dann gab er sich einen Ruck, warf das Pferd herum und ritt
schnell fort. Ich griff nach der Glockenschnur und zog daran. Ein
dünnes Bimmeln ertönte, und Minuten später stand ich
neben Alexandra.

»Wir werden sofort weiterreisen«, sagte ich nach den
Minuten des Wiedersehens.

Ich zog die Fernsteuerung hervor, schob die Antenne aus und rief
den Gleiter. Irgendwo schoben jetzt die schweren Maschinen einen
Steinwall mit deckendem Rasen zur Seite, hoben den Gleiter hoch und
ließen ihn steigen. Zwei Stunden später hatten wir ihn im
dunklen Klostergarten beladen.

Wir gingen zurück; in einem weiten Raum mit einem riesigem
Tisch; vielen harten Stühlen und wertvollen Bildern an den
Wänden erwartete uns die Oberin.

»Mein Sohn«, sagte sie, »und meine Tochter, ich
verstehe nicht, was ihr tut; ich bin keine Heilige, die Wunder
erkennt. Aber wohin immer ihr geht, euer Weg sei gesegnet.«

Ich verbeugte mich und stellte einen kleinen Beutel Gold auf die
Ecke des Tisches.

»Ich danke dir, Mutter«, sagte ich. »Mit diesem
wenigen Gold sollst du die Armen speisen oder etwas für das
Kloster kaufen. Sieh nicht in den Garten hinaus; es kann für
Teufelswerk gelten, was du sehen würdest.«

Sie bekreuzigte sich murmelnd.

Wir gingen durch einen sehr schwach beleuchteten Kreuzgang hinaus,
vorbei an duftenden Büschen, durch eine fast urirdische Ruhe,
bis zu dem Gleiter, der hinter den Büschen stand. Wir setzten
uns, der Hund sprang zwischen uns, und die Maschine erhob sich
langsam und lautlos in die Nacht.

Wir entwichen aus der qualvollen Enge der Stadt.

Drei Stunden später, im Mondlicht, versteckte ich die
Maschine, und wir aßen aus unseren Vorräten. Dann
schliefen wir tief, und am nächsten Tag weckten uns Sonne und
ein wolkenloser Himmel.
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Ununterbrochen hatten die beiden Falken gesucht, hatten bei Regen,
in der Nacht und unter tiefhängenden Wolken ihre Kreise gezogen,
einmal höher, dann wieder niedriger. Sie hatten den Fremden aus
Paris verfolgt, hatten ihn zwei Tage lang gesehen und dann verloren
sie ihn aus den Linsen.

Natürlich kannten sie das Gesicht des Fremden sehr genau, und
einer von ihnen hatte die Kleidung zweier Masken oder Rollen
gespeichert.

Aber da diese künstlichen Tiere keine eigene, konstruktive
Phantasie besaßen, ausgenommen von ein paar Verhaltensregeln,
die programmiert worden waren, würden sie den Fremden nicht
wiedererkennen, auch nicht nach einer einfachen Verkleidung.

Ich erklärte es Alexandra:

»Er braucht nur mit einem Rappen in einen Bauernhof
hineinzureiten, sich hinter verschlossenen Läden umzuziehen, das
Haar abzuschneiden oder unter einem Hut zu verbergen, und wenn er
dann noch auf einem Schimmel wieder hinausreitet, müssen ihn die
Falken verwechseln.« .

»Es sei denn«, sagte Alexandra und starrte auf den
Schirm, auf dem eine staubige stille Straße im nördlichen
Orleans vorbeizog, »sie hätten ihm zugesehen, als er sich
umzog.«

Ich nickte, dann schaltete ich auf den anderen Kanal um.

»Er wird sich hüten, noch einmal in die Nähe
großer Vögel zu kommen oder größere Vögel
in seine Nähe zu lassen. Denke daran, er hat mit Sicherheit den
Jagdfalken zerstört.«

»Wohin wollte er? An die Küste?«

»So ist es. Die Falken sind nutzlos geworden, was die
Verfolgung betrifft. Aber es gibt noch eine Möglichkeit, ihn zu
stellen.« Ich schaltete die beiden Vögel dergestalt, daß
sie sich wieder ausschließlich um unsere Sicherheit kümmerten,
verschloß den geheimen Bildschirm und steckte den Armschutz
zurück in unsere Ausrüstung. Ich holte das kleine Funkgerät
hervor, schaltete es ein, und augenblicklich meldete sich Rico, mein
Robot aus der Kuppel.

»Was wünschst du, Gebieter?« fragte er.

Ich hielt Lautsprecher und Mikrophon dicht vor mein Gesicht und
sagte scharf:

»Sind die Hyperraum-Funkspürgeräte noch
eingeschaltet?« Rico erwiderte:

»Sie laufen ununterbrochen. Ich habe zwei Sendungen des
Fremden auf Band mitgeschnitten.« »Gut so«,
entgegnete ich. »Versuche, bei der nächsten Sendung eine
möglichst genaue Peilung zu machen.«

»Der Fremde ist dir entkommen, Gebieter?«

»Leider ist es so«, sagte ich. »Also: Dauerwache
an den Geräten, wenn ein Funkspruch gewechselt wird, eine genaue
Peilung. Dann Vergleich mit unserer Karte und sofortiger Anruf über
diesen Kanal. Klar?«

»Es wird alles mit bestmöglicher Präzision
erfolgen«, schloß der Roboter. »Brauchst du sonst
Hilfe, Gebieter?«

»Im Augenblick nicht. Andernfalls werde ich mich sofort
melden. Es ist sehr wichtig, Rico!«

Er zögerte zwei Sekunden lang, dann sagte er:

»Ich habe es ans dem Klang deiner Stimme gehört,
Gebieter!« Ich schaltete das Funkgerät um; es würde
unüberhörbar summen, wenn Rico etwas festgestellt hatte.

»Wir warten aber nicht hier in diesem öden Gelände«,
sagte ich. »Wir gehen dorthin, wo Sonne und klares Wasser
sind.«

»An die Nordküste des Binnenmeeres?« fragte
Alexandra aufgeregt.

»Dorthin. Wir sind dann wieder in der Nähe des
Fremden.«

»Du gibst nicht auf?« fragte sie atemlos.

»Nicht, wenn Arkon das Ziel ist«, sagte ich. »Und
außerdem geht es nicht nur um dich und mich, sondern um diesen
barbarischen Planeten.«

Wir flogen in kleinen Etappen von Paris nach Orléans, von
Dijon nach Lyon, von Mailand nach Venedig. Dort, in Italien, fanden
wir, wonach wir, ohne es zu wissen, lange gesucht hatten. Wir
betraten die Stadt Venedig.

»Seit Januar, Herr, wütete die Pest«, sagte der
Obrist der Torwachen, der uns hereinließ und höflich
begrüßte. »Und jetzt, da mehr denn ein Viertel aller
Lebenden gestorben ist, suchen wir Helfer und Freunde.«

»Das wird sich einrichten lassen«, sagte ich. »Es
stehen viele Häuser leer?«

»Sie sind für ein paar Goldstücke zu kaufen«,
sagte er. »Was seid Ihr, Herr?«

»Arzt und Gelehrter«, erwiderte ich.

Einen halben Tag später befand ich mich in einem Teil der
Stadt, den ich noch nie gesehen hatte;

wir bewohnten einen kleinen Palazzo an einem der Canali.

Seit den Jahren, da flüchtende Bewohner von Aquileia und der
Umgebung diese Stadt im flachen Meer gegründet hatten, war
ungeheuer viel geschehen ... aber alles das würde ich in den
nächsten Wochen herausfinden können.

Noch am selben Abend saßen Alexandra und ich auf dem flachen
Dach des Hauses. Eine schwache Brise vertrieb den Geruch des Wassers
und fuhr durch die glühenden Kohlen eines eisernen Beckens neben
uns. Wir waren auf das Beste untergebracht - unsere Wartezeit, bis
der Funkkontakt erfolgte, würde sehr angenehm werden. Hier
herrschte nicht die Enge anderer Städte

- alles war gelöster, freier, gelockerter. Und sehr angenehm.

Das Mädchen sagte nachdenklich:

»Wir haben mit vielen Menschen gesprochen, Atlan. Die Länder
sind in diesen Jahren wie ein riesiger, geschlossener Raum, dessen
Grenzen keine Ideen hineinlassen, und auch keine hinauslassen. Nur
der Handel bewegt sich noch und transportiert Waren wie Ideen.«

»So ist es«, sagte ich. »Wir haben gesehen, wie
die breiten Handelswege, die vor Ausbruch der Pest ständig
bevölkert waren, langsam veröden.«

Mehr oder weniger waren wir den Handelsstraßen gefolgt. Wir
hatten natürlich nach dem Fremden gesucht, ihn aber nicht einmal
flüchtig gesehen. Eine Periode der innerlichen Gärung
schien sich in diesen Ländern des westlichen Teils des größten
Kontinents von Larsaf III anzubahnen. Man wandte sich zum Teil wieder
der klassischen Antika zu, Namen wie Petrarca und Boccaccio tauchten
immer wieder auf. Aber auch die furchtbare Pest, die nach Schätzungen
der Gelehrten nur drei Viertel allen Lebens übrigließ, war
nur ein Mosaikstückchen in einem großen Bild. Sie zog von
Süden nach Norden, vielleicht kamen einige Zweitwellen zurück,
in späteren Jahren. Aber ständig suchten
Schlechtwetterkatastrophen und Dürren, Epidemien und Seuchen,
kleine Kriege zwischen einzelnen Fürstentümern und großen
zwischen den Staaten die Menschheit heim. Die hygienischen
Verhältnisse und die allgemeine Bildung waren die ungünstigsten,
die ich jemals angetroffen hatte - die Masse des Volkes war allein
allen Schlägen ausgeliefert, selbst den Überfällen von
Banden und Räubern, Söldnern und hungernden Soldaten. Die
Lebenserwartung schätzte ich auf durchschnittlich fünfunddreißig
Jahre, nicht mehr. Alles verkam, alles lag darnieder, und nur wenige
Personen besaßen die Kraft und das Können, sich aus der
Masse zu erheben. Ihre Namen würden später sehr gerühmt
werden; keinen von ihnen kannte ich wirklich.

Alexandra reichte mir einen Becher und sprach meine Gedanken aus:

»Ein Mann allein, und wäre er ein Halbgott, könnte
diesen Zustand nicht ändern.«

»Nein«, erwiderte ich leise, »aber die
Arkon-Flotte mit ihren ausgebildeten Fachleuten könnte es.«

»Wie lange werden wir warten müssen?« fragte
Alexandra.

»Ich weiß es nicht«, mußte ich erwidern.

*

Der Mittag des fünften Tages:

Neben dem kleinen Dachgarten, in dem wohlriechende Pflanzen und
Bäumchen in großen Holzkästen wachsen, befand sich
mein Studio. Ein großer Raum mit weißgetünchten
Wänden, an denen gesäuberte Bilder hingen. Auf einer
mächtigen Tischplatte, die auf antiken Säulenstücken
ruhte, befand sich ein Teil meiner Ausrüstung; jeder konnte die
Stücke sehen, denn sie waren von den Maschinen sorgfältig
angepaßt worden. Vor dem großen, offenen Fenster hing ein
weißer Vorhang. Weiter unten im Haus, in vielen anderen Räumen,
kümmerte sich Alexandra mit einigen Dienern um Ordnung und
Sauberkeit. Menschen und Arbeitskräfte waren selten in dem

Venedig, das sich gerade von den Verwüstungen der Pest zu
erholen begann.

Einer der Halbwüchsigen, die ich aufgelesen und vor dem
Hunger gerettet hatte, klopfte an die Tür.

»Signor Atlan Bracciolini?«.

Ich drehte mich halb herum und legte Lineal und Stift aus den
Händen; auf dem Papier entstand die Skizze eines fahrbaren
Gerüstes für eine Schiffswerft.

»Ja?«

Er 'kam herein und stolperte über den Rand des Teppichs.

»Ein Abgesandter des Zehnerrates ist da. Er will Euch
sprechen.«

Ich wußte, daß der Zehnerrat eine Art geheime Polizei
war. Sie versuchte, die Stadt und den Dogen vor Spionen aus Genua zu
bewahren, außerdem kümmerte sich der Rat um jeden Fremden.

»Bringe ihn herauf, und bringe guten Wein und schöne
Pokale. Frage die Herrin!«

»Ja, Signor.«

Ich sah mich schnell um. Zerberus lag still unter der Tischkante,
ein Falke saß vor dem Vorhang am Fenster. Nichts befand sich
hier, das den Mann stutzig machen konnte. Ich lächelte, räumte
einen hochlehnigen Sessel ab und wartete. Der Junge brachte den Mann
herein und stellte eine Platte mit Wein, Gewürzen und Früchten,
zwei Pokalen und einem Mischkrug vorsichtig auf den Tisch. Ich bot
dem Fremden den Sessel an, er setzte sich und starrte voll Interesse
auf die Zeichnung.

»Was darf ich für Euch tun, Herr?« fragte ich und
begann den Wein zu mischen.

»Ihr seid Herr Atlan Bracciolini?«

»So ist es«, sagte ich; »Und ich kommt von
weither. Ich bin Gelehrter und auch Atzt, aber ich fürchte, ich
kann Euch keine dicken Pergamentdokumente zeigen.«

Er nahm den Pokal. Er trank, setzte den Pokal ab und sagte:
»Göttlich! Ihr verzeiht mir - aber ich und meinesgleichen
müssen von Natur aus mißtrauisch und neugierig sein. Warum
seid Ihr in Venedig?«

Ich grinste ihn an und schlug mit dem Handrücken auf die
Zeichnung und die Studien dazu.

»Aus drei oder vier Gründen, Signor. Wollt Ihr mir
Euren Namen nicht nennen?«

»Picardo Pisonalla«, sagte er. »Zu Diensten.«

»Mit Verlaub«, erwiderte ich. »Zunächst:
Ich komme von Spanien, über Almeria, Bordeaux, Paris, Dijon,
jetzt bin ich hier, denn Venedig ist die schönste Stadt von
allen. Und auch hier brauche ich die Pest nicht mehr zu fürchten.
Sie ist schon hindurchgezogen. Ferner habe ich vor, einige meiner
Erfindungen zu verkaufen und einige Kranke zu heilen. Und endlich
erwarte ich hier die Nachricht eines Freundes, der mich sucht, den
ich suche - auch ein reisender Gelehrter. Wenn Ihr mich fragt, ob ich
in Diensten von Genua stehe: Nein. Ihr werdet es aber auch allein
herausfinden können, daß ich ein Freund dieser Stadt hier
bin.« Ich führte den Pokal an die Lippen und sah Pisonalla
an.

»Ich möchte auch glauben«, sagte er, »aber
ich muß es nachprüfen. Bitte, seid so gut und bleibt in
der Stadt.«

»Ich habe noch lange nicht vor, sie zu verlassen. An wen
wende ich mich mit meinen Ideen?«

Der Mann nahm den Pokal in die Hand und wanderte damit im Zimmer
umher und betrachtete meine Ausrüstung, da drehte er sich
schnell um und meinte:

»Geht zum Großen Rat, er entscheidet alles. Der Doge
ist krank.«

»Danke für den Ratschlag«, sagte ich. »Ich
denke, eine Stadt, die von der Pest verwüstet ist, braucht viele
Hände und viele Köpfe. Ich bin einer der Köpfe. Woran
leidet der Doge?«

Er zog die Schultern hoch und machte ein Gesicht, das ehrliches
Bedauern ausdrückte.

»Niemand weiß es. Es gibt mehr Krankheiten als Ärzte«,
sagte er. »Ich werde Euch jetzt

verlassen. Ich sehe, Ihr seid ein Mann von Kultur - ich würde
mich freuen, bei guter Musik mit Euch und der Dame zu tafeln.«

Ich schüttelte seine Hand, die er schnell zurückzog. Die
Angst vor Ansteckung war noch immer vorhanden.

»Ich zweifle nicht daran«, sagte ich, »daß
wir uns ausgezeichnet verstehen werden.«

»Seid gegrüßt, Signor!« sagte er und ging.

Ich nahm die Abschrift eines Kopisten, die wir unter dem
verlassenen Hausrat gefunden hatten, schlug das Buch auf und laß.

Der Tag verging; das Dunkel brach herein und nahm auf Erden den
lebendigen Seelen die Last des Tages ab; nur ich allein begann mich
für den heißen Kampf zu stählen mit des Erbarmens,
mit des Weges Qual; Gedächtnis, das nicht abschweift, soll's
erzählen. OMusen, helft mir...

Vor siebenundzwanzig oder achtundzwanzig Jahren war Dante
gestorben; das Werk war im Exil entstanden, und ich liebte inzwischen
fast jeden Gesang. Noch waren die beweglichen Lettern nicht erfunden
- auch auf ARKON - vor langer Zeit, hatte die Kunst des Druckens so
begonnen. Sollte ich den Venezianern diese Kunst lehren? Ich
schüttelte den Kopf; wozu? Das Volk konnte ohnehin nicht lesen,
also war niemandem damit geholfen außer den Herrschern, und
diese konnten ihre heillosen Ideen ohnehin auf andere Weise
durchsetzen. Ich schüttelte den Kopf und fuhr fort, das Gerüst
zu zeichnen. Ich hatte die großen, zum Teil verwaisten Werften
der venezianischen Schnellsegler, der Handels- und Kriegsschiffe,
besucht und auch dort gesehen, daß es viel zu verbessern gab.

Wir warteten weiter.

Tagsüber lebten wir ruhig und glücklich in unserem
Palazzo, fuhren mit Booten durch die Kanäle. Abends erhielten
wir, zuerst zögernd, dann immer häufiger, Einladungen in
andere Häuser. Wir lernten Kaufleute kennen, und wir erfuhren
sehr viel über Handel und Handelswege, über Gefahren und
Gewinne. Langsam wagte sich die bäuerliche Bevölkerung
wieder auf ihre Felder hinaus, und viele der Flüchtlinge der
Stadt kamen zurück. Es war, als ob ein bewußtloser
Organismus wieder langsam Atem zu holen begänne.

Ich konstruierte eine primitive Kanone und entwickelte eine neue
Vorrichtung, schwere Anker hochzuhieven.

Ich verkaufte die Erfindungen; andere kamen hinzu.

Ich ließ sparsame Informationen einsickern, wenn wir über
ferne Länder und Inseln sprachen. Auf den recht dürftigen
Karten zeichnete ich ein, was ich wußte; Fundstellen,
Handelsmöglichkeiten, gute Häfen und Strömungen. Ich
wurde ein gesuchter Mann, und Alexandra bezauberte die Venezianer und
deren Damen durch ihre natürliche Liebenswürdigkeit. Nach
einem Fest, spät nachts, fuhren wir mit einem langen schmalen
Boot zu unserem Palazzo zurück. Alexandra lehnte sich an mich
und sagte leise:

»Der Falke hat noch immer nichts entdeckt?«

Einer unserer beiden Suchvögel schwebte ständig entlang
der Küsten und suchte den Fremden -oder Ereignisse, die auf
dessen Anwesenheit hindeuteten.

»Nein. Nichts.«

Aus vielen Fenstern leuchteten Lichter. Mehr und mehr erholte sich
die Stadt, aber dieser Fortschritt war sehr vordergründig;
nichts brachte die vielen Toten wieder. Aber dadurch, daß
unzählige Arme Arbeit fanden, nahm das Proletariat ab. Es war
allerdings weitaus weniger zahlreich als die Bettlerheere des
Armagnac in Paris gewesen.

»Und hast du mit Rico gesprochen?«

»Zweimal«, erwiderte ich. »Nichts. Der Fremde
schweigt. Vermutlich haben sie feste Termine vereinbart. Unser
schönes Leben hier dauert noch an, Alexandra.«

Als das Boot auf den Anlegeplatz unseres Hauses zuglitt, sahen
wir, daß das Nachbarhaus

ebenfalls wieder bewohnt war. Ein großer, schlanker Holzbau
mit einer steinernen Umfassungsmauer und vielen kleinen Fenstern. Aus
dem Kamin kam eine dünne Rauchsäule, in den Fenstern sah
man die Lichter von Fackeln und Öllämpchen.

»Wir haben Nachbarn bekommen.« ,

»Nachbarn mit kleinen Kindern«, sagte ich. »Man
hört es. Die stillen Tage sind vorbei.«

Aus dem Nachbarhaus kam das Geschrei eines Säuglings. Während
wir die festliche Kleidung ablegten, hörte ich, wie ein größeres
Boot an der Treppe zum Wasser anlegte. Ich hörte Stimmen.
Alexandra beugte sich aus dem Fenster und sagte:

»Ein Boot mit fünf Männern, die die Kleidung der
Diener des Dogen tragen.«

Wir blickten uns überrascht an, als auch schon an die Tür
geklopft wurde. Es klang nicht so, als ob mich Männer des
Zehnerrates verhaften wollten.

Vergiß nicht die Krankheit des Dogen! flüsterte der
Extrasinn. Ich rannte die Treppe hinunter, zündete einige Kerzen
an und öffnete die Tür, den silbernen Leuchter hochgehoben.

»Ihr seid Herr Atlan?« fragte ein Mann mit langem,
sorgenvollen Gesicht.

»Ja. Was soll diese Störung zu spätester Stunde?«
erkundigte ich mich halblaut.

Aus dem Nachbarhaus schrie eine Frau: »Ruhe!«

»Ihr sagtet, Ihr wäret Arzt. Könnt Ihr dem Dogen
helfen?« Ich schluckte; das war es also gewesen. Hier lagen
eine gewaltige Chance und auch ein großes Risiko dicht
nebeneinander.

»Ich muß ihn vorher sehen, vorher untersuchen können«,
sagte ich.

»Könnt Ihr gleich mitkommen, Herr Bracciolini?«

»Wartet hier!« sagte ich.

Ich nahm den Leuchter, ging schnell die Treppen hoch und wurde von
Alexandra erwartet. Sie hatte fast jedes Wort verstanden.

».Pest?« fragte sie.

»Sicher nicht. Seit der Ansteckung wäre schon eine zu
lange Zeit vergangen. Er wäre längst tot, hätte er die
Schwarze Pest gehabt.«

»Kannst du ihm wirklich helfen?« fragte Alexandra
besorgt.

»Vielleicht!« erwiderte ich. »Jedenfalls werde
ich es versuchen.«

Ich holte den großen ledernen Beutel aus meiner Werkstatt,
zog mir eine Jacke an und rannte wieder hinunter. Nach einer
schnellen, schweigenden Fahrt legten wir am Dogenpalast an, und man
führte mich durch große, prächtige Hallen, durch
Korridore, in denen Wachen standen, über eine Terrasse im
Sternenlicht und in das Schlafgemach des Dogen.

Als wir eintraten, war es, als ob mich eine Faust träfe. Das
Zimmer war dunkel und stickig, und es roch nach den Ausscheidungen
eines, der wochenlang krank gewesen war. Die großen Fenster
waren verhängt, am Boden standen Feuerschalen, in denen ätzendes
Harz verbrannte. Selbst ein Gesunder mußte hier krank werden!
Ich bewegte mich durch die stickige Luft, ging über tiefe
Teppiche, aus denen unter meinen Schritten Staubwolken aufstiegen,
und näherte mich einem prunkvollen Bett mit vier Säulen,
über denen ein seidener Himmel sich spannte. Je mehr ich mich
der abgezehrten Gestalt näherte, die auf schmutzigem Leinen lag,
desto mehr stank es.

Ein schwarzgekleideter Mann mit dem Gesicht eines Geiers, der auf
Beute lauerte, erhob sich und kam auf mich zu, mit den, Armen wie mit
Schwingen schlagend.

»Helft!« zeterte er. »Er kann nicht mehr atmen!
Der Doge stirbt.«

Ich wandte mich an ihn und sagte:

»Beschreibt, wann die Krankheit begann und wie sie sich
darstellte.«

Während er aufgeregt zu reden begann, sagte ich zu den
Dienern, die außerhalb des Lichtkreises standen:

»Ich brauche einen kleinen Raum, sehr sauber, ohne viel
Stoffe, mit großen Fenstern. Stellt dort ein Bett auf, mit
neuen Linnen und neuer Unterlage. Und bringt heißes Wasser.«

Ich höre zu, näherte mich dem Dogen und zog mein
eisernes Amulett, den Zellaktivator, aus dem Hemd. Zunächst
einmal legte ich ihn dem alten Mann auf die knöcherne Brust. Das
Hemd sah aus, als wäre es noch nie gewaschen worden.

»Und jetzt, seht!« schrie der Leibarzt.

»Ich sah es deutlich, als ich hereinkam«, meinte ich
und schüttelte den Kopf. Ich war kein Arzt, aber im Lauf der
langen Jahre hatte ich eine Menge Krankheiten kennengelernt und auch
gelernt, wie man sie zu behandeln hatte. Das, was ich hier sah, war
eine Krankheit, die wegen der Umnebelung des Bewußtseins von
den Griechen als typhos bezeichnet worden war; eine bakterielle
Erkrankung.

Ich wandte mich dem schwarzgekleideten Arzt zu, der hier natürlich
kaum hatte helfen können. »Er fiebert! Seine Stirn ist
heiß und heißer! Seht den blaßroten Ausschlag auf
der Bauchhaut!« sagte er.

»Ich sehe ihn«, sagte ich. »Ihr dort! Bringt den
Kranken in das andere Zimmer!«

Sie nahmen den Dogen, der nahezu bewußtlos war, mitsamt dem
Laken hoch und trugen ihn hinüber in den kleinen Raum. Ich
befahl, daß alle entbehrlichen Dinge verbrannt werden sollten.
Das galt für das Bett ebenso wie für das Geschirr. Viel
kochendes Wasser! lauteten meine Befehle. Eine Ansteckungskrankheit
dieser Art würde die geschwächte Bevölkerung der Stadt
binnen Monaten dahinraffen.

Was konnte ich tun?

Antibiotische Mittel, zuerst ein kreislaufstützendes
Präparat, den Zellaktivator, und kräftige Nahrung in
flüssiger oder weicher Form! sagte der Extrasinn.

Darmblutungen waren laut Aussage des Arztes nicht aufgetreten,
also konnten die Maßnahmen, die ich traf, helfen.

Zuerst wuschen wir den Dogen, der förmlich vor Schmutz
starrte. Dann spritzte ich, ohne daß es jemand merkte, ein
kreislaufstärkendes Mittel, anschließend eine hohe Dosis
von Antibiotikum. Dann gab ich den Dienern genaue Anweisungen, wie
der Kranke gepflegt werden mußte. Die Versicherung, sie wären
mitschuldig, wenn er wegen unsachgemäßer Pflege starb,
würde sie zur größeren Genauigkeit zwingen.

Isolierung war wichtig, Überwachung und große
Reinlichkeit.

Nur abgekochtes Trinkwasser, dicke, kräftigende Suppen; etwas
Wein, mit Ei verrührt und mit Honig - hochwertige Nahrung, kühle
Umschläge auf die Stirn, Behandlung der Haut.

»Und sogar frische Luft? Doktor, Ihr seid des Teufels!«
sagte der Arzt, der mit Verwunderung sah, wie der Kranke zusehends
ruhiger wurde, besser atmete, sich zu erholen begann. Es waren nur,
winzige, sichtbare Veränderungen zum Positiven, aber der
Zellaktivator hatte mit seiner Arbeit begonnen. Würde er diese
Fähigkeit weiter behalten? Denen zu helfen, denen ich helfen
wollte? Ich wußte es nicht.

»Schon viele Kranke sind durch Frischluft geheilt worden und
durch Sauberkeit, Gevatter?« sagte ich.

Ich versprach, morgen früh wiederzukommen und schärfte
ihnen allen ein, das Amulett nicht anzurühren, weil es sonst
seine heilende Wirkung unwiderruflich verlieren würde. Dann
ruderten mich die Männer des Dogen wieder zurück in unseren
Palazzo.

*

Am nächsten Morgen weckte mich Alexandra. Wir hatten die
meisten Hilfskräfte ausgezahlt, nachdem der Palazzo
wiederhergestellt worden war, jetzt half uns nur noch jener
halbwüchsige Junge.

»Du mußt in den Palast, Atlan«, sagte sie.

Ich hatte nachts noch ein Mittel gefunden, mit dem ich die
Umgebung des Dogen impfen konnte, um eine Epidemie zu vermeiden. Ich
richtete mich auf, blinzelte in der Sonne und murmelte:

»Das Helfen, das Heilen ... alles das ist für den
Helfenden mit Nachteilen verbunden. Haben wir etwas zu essen im
Haus?«

»Ja, natürlich.«

Ich wusch mich und zog mich an. Dann aßen wir auf dem
sonnenüberfluteten Dach. Ein herrlicher Morgen über
Venedig. Die Glockensignale der Werften schallten bis hier herüber.
Der Jagdfalke über dem Haus vertrieb einen Taubenschwarm. Ich
stand auf und beugte mich über die Brüstung. Unten warteten
bereits die Ruderer des Dogen.

»Ich komme sofort!« rief ich ihnen zu. Sie winkten.

Der Morgen mit seinem kühlen, transparenten Licht lag über
der Stadt. Steine und Holz, Marmor, Erdfarben und Kalk schienen von
innen heraus zu glühen. Diese Morgenstimmung und die Kühle
des Abends entschädigte uns für alles, selbst für das
ungewisse Warten auf den Fortgang meiner Suche. Kurze Zeit später
war ich im Palast. Ein gewaltiges Bauwerk, ineinander verschachtelt,
empfing mich mit der Mischung aus hoher, künstlerischer
Architektur und unglaublichem Schmutz in den Winkeln. Wir kamen durch
Säle, an deren Decken herrliche Fresken leuchteten, entlang
verwaister Zimmerfluchten und über große Treppen bis in
das kleine Zimmer, in dem der kranke Doge lag. Er war allein, als ich
eintrat. Seine Augen blickten mich durchdringend an.

»Du bist der Mann«,. sagte er schwach, aber
erstaunlich klar, »der mich geheilt hat. Ich muß besser
sagen: Ihr seid jener Herr mit seiner Zauberkraft!«

Er reichte mir eine schmale, knöcherne Hand. Ich untersuchte
den Dogen, so gut ich es konnte, fragte nach dem Befinden und wußte,
daß der Aktivator eine geradezu verblüffend schnelle
Heilung bewirkt hatte. Noch einen Monat Ruhe, viel Sonne, kräftige
Nahrung - dann war dieser Mann gesünder als je zuvor: Ich
steckte den Aktivator ein.

Nein, es ist nicht meine Zauberkraft. Ich bin kein Zauberer. Es
sind nur gewisse Medikamente und die Sauberkeit, die Euch geholfen
haben, Doge.«

Ich sagte den Dienern, die lautlos eingetreten waren, was in den
nächsten Tagen zu geschehen hatte. Sie erstarrten in Ehrfurcht
vor mir; ich hatte den Herrscher geheilt, nachdem alle Hoffnung
aufgegeben worden war. Die Augen des Genesenden ließen mich
nicht los.

»Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, Herr
Atlan«, sagte er. »Was wollt Ihr von mir?«

Ich lächelte und erklärte

»Ich bin reich genug, ich brauche weder Gold noch Ehrungen.
Ich bin froh, wenn ich die Gastfreundschaft Eurer Stadt genießen
kann und Hilfe, wenn ich sie brauche.«

Sehr diplomatisch! Richtig! kommentierte der Extrasinn.

Der Doge sah etwas betroffen aus, er warf mir abermals einen
langen, prüfenden Blick zu. Dann sagte er; sich langsam
aufrichtend, um eine Schüssel mit einem wohlriechenden Brei
entgegenzunehmen:

»Ihr seht aus, Herr Bracciolini, wie ein weitgereister Mann,
der ein schweres Problem hat.«

Ich sah zum. Fenster hinaus auf das fast unbewegte Wasser, in dem
sich Sonnenstrahlen brachen. »So ist es«, sagte ich. »Ich
suche einen Mann. Nicht unbedingt einen Freund, sondern jemanden, den
ich treffen muß. Jemand, der den Weg zurück in meine
Heimat kennt und über ein Schiff, verfügt.«

Der Doge machte mit seiner Hand eine unbestimmte Bewegung.

»Ihr sucht ihn?«

»Ja. Ich warte auf eine Botschaft. Dann werde ich ihn
finden.« Jetzt wirkte er wieder erschöpft und angestrengt,
als ob ihn der kurze Dialog zu sehr strapaziert hatte.

»Wenn Ihr es braucht, sollen hundert meiner schnellsten
Reiter mit Euch galoppieren! Sagt nur ein Wort, und die Männer
gehorchen Euch wie mir. Wann werde ich vollständig geheilt
sein?«

Ich überlegte und sagte:

»In sieben Tagen könnt Ihr wieder aufstehen und
diktieren. Und in drei Wochen wird Eure Kraft vollkommen sein.«

»Gut so. Darf ich Euch wieder bemühen, wenn es
notwendig wird?«

»Selbstverständlich«, erwiderte ich. »Und
zum Zeitpunkt Eurer Genesung werdet Ihr ein großes Fest geben,
zu dem ich eingeladen werde.«

Er lächelte schwach und schloß dann die Augen. Auf
meinen Wink zogen die Diener die Vorhänge zusammen.

Er schlief ein. Die Schüssel war leer; und die Medikamente
von ARKON in seinem Körper vollendeten langsam die Heilung. Ich
hatte einen neuen, mächtigen Freund. Leise gingen wir hinaus,
nur ein Diener blieb im Raum und setzte sich neben die Tür in
einen Stuhl. Als die Ruderer ihre Riemen hochstellten; sah ich
Alexandra, die auf der Terrasse stand und aufgeregt winkte.

Ich stob die Treppen hinauf, als hinge davon mein Leben ab.

»Das Funkgerät!« sagte sie und deutete in mein
kleines Studio. Ich rannte hinein, stolperte über den
Teppichrand und schaltete das Funkgerät ein, das als kleine
Kassette getarnt war. Rico meldete sich sofort.

»Gebieter!« sagte er deutlich. »Ein Funkkontakt
hat stattgefunden.«

Ich fragte aufgeregt:

»Mitgeschnitten? Angepeilt?«

»Jawohl, Gebieter, alles ist geschehen.«

Ich atmete erleichtert aus. Dann setzte ich mich, vergewisserte
mich, daß nur Alexandra neben mir zuhörte und begann zu
fragen.

»Wann?«

»Vor einer Stunde etwa. Ich empfing genaue Signale und habe
sofort eine Messung vorgenommen. Die Funksendung erfolgte nur rund
siebzig oder hundert Kilometer von dir entfernt in westlicher
Richtung. Nach unseren Karten ist dort eine Stadt, die sich Padova
nennt.« »Richtig«, sagte ich.

»Hier ist das Band der Unterhaltung.»

Zuerst gab es statische Geräusche mit vielen Störungen.
Dann sagte die Stimme des Fremden:

»... Verdammt, Gandalf, hole mich sofort ab ... ich scheine
krank geworden zu sein, und keines meiner Medikamente hilft wirklich.

Die Antwort: »... auf keinen Fall landen. Es ist zu
gefährlich. Unsere Anhänger haben noch nicht losschlagen
können ... noch warten ... «

» ... es nützt nichts! Ich sterbe wahrscheinlich! Hole
mich ... Gandalf... !«

Durch interstellares Knattern drangen die Worte:

» ... auch kein Schiff zur Verfügung... wo bist du
eigentlich? ... Gefahr?«

» .. das auch. Es sieht so aus, als ob man mich ausplündern
wollte ... komme bitte, schnell. .. ich will nichts anderes als
überleben ... «

»... du mußt noch warten! Keinen ... «

»Du hast geschworen, Gandalf... «

» ... nützt der beste Schwur nichts, wenn ich kein
Schiff habe ... dieser Sektor ist zu abgelegen . . .«

Ein Krachen, eine schnelle Folge von knackenden und pfeifenden
Lauten, dann: »Gandalf!« Schweigen ...

»Gandalf... sie kommen!«

Keine Reaktion.

»Hilf mir doch, Gandalf... !«

Dann nur ein schriller Peil- oder Pfeifton. Sonst nichts.
Alexandra und ich sahen uns mit fahlen Gesichtern an. Ich drehte den
Lautsprecher etwas leiser und fragte ahnungsvoll:

»Rico - was hat das zu bedeuten?«

Mit der erbarmungslosen Unpersönlichkeit seiner Robotstimme
sagte Rico über die Sendeantenne der kleinen Insel:
»Offensichtlich hat der Freund des Fremden keine Antwort mehr
gegeben. Es ist auch anzunehmen, daß der Fremde selbst erstens
schwer krank ist und zweitens sich in einer anderen Gefahr befindet.
Überfall, Plünderer, Diebe oder ähnlich. Du solltest
nach Padova reiten und dort nach dem Fremden suchen. Er befindet sich
in Not und wird sicher auf deine Bitten eingehen.«

Das ist die einzig richtige Handlung! sagte der Extrasinn.

»Gut!«

Ich entschloß mich schnell. Alexandra sagte leise:

»Ich bleibe hier und warte; solltest du Erfolg haben,
schicke bitte einen Falken zu mir. Was sagte der Doge, Liebster?«

Seine Reiter! Nimm sie mit. Nicht zu viele! wisperte der
Extrasinn.

»Der Doge wollte mir helfen!« sagte ich. »Und
ich werde seine Hilfe dankbar annehmen. Ich reite sofort nach Padova
und suche den Fremden.«

Wir schickten den Jungen zum Dogenpalast. Er sollte ein Dutzend
der schnellsten Reiter erbitten und für mich ein gutes,
gesatteltes Pferd. Ich selbst zog mich um, steckte meine Waffen ein,
nahm Bogen und Köcher an mich und wartete ungeduldig. Das Boot
des Dogen holte mich ab und brachte mich hinüber ans Land, wo
die Reiter warteten. Sie hatten prächtige Pferde, und der
Anführer saß ab und begrüßte mich.

Über mir schwebte einer der beiden Falken; der Hund war, wie
immer, bei Alexandra.

»Ich bin Antonio Francesco. Zu Euren Diensten, Signor Atlan.
Wohin reiten wir?«

Ich schwang mich in den Sattel, nachdem ich seine Hand geschüttelt
hatte.

»Wir reiten, so schnell wir können, nach Padova. Dort
suchen wir einen Mann. Er sieht so aus ...

«

»Ich verstehe. Ein Freund?«

»Er kann ein Freund werden«, sagte ich. Während
wir anritten, während sich der Zug formierte, erzählte ich
den zwölf Männern, wonach ich suchte, nach welchen
Gesichtspunkten wir vorzugehen hatten. Ein Überfall, ein
Kranker, jenes Gepäckstück, das alles schilderte ich, so
gut ich konnte. Es war Mittag, als wir die letzten Siedlungen und
bestellten Felder hinter uns ließen und über eine
gewundene, staubige Straße galoppierten. Die Leiber der Tiere
troffen vom Schweiß, aber die Entfernung zwischen beiden Orten
verringerte sich mehr und mehr. Kurz nach Mittag gerieten wir in
einen Wald, und unser Zug zog sich seitlich auseinander. Die
Pferdehufe schlugen dumpf auf den schattigen Waldboden.

Ein schmaler Bachlauf tauchte auf.

»Halt!« schrie Antonio. »Tränken, absitzen,
eine kurze Pause.« Mir brannte die Zeit auf den Nägeln,
aber ich beherrschte mich und sagte kein Wort. Zuschandengerittene
Pferde nützten uns nichts. Ich kühlte mein Gesicht mit dem
kristallklaren Wasser und setzte mich an den Rand des Baches.

»Einen Schluck, Herr Atlan?«

Antonio hielt mir eine Sattelflasche hin. Ich trank gierig einen
gewaltigen Schluck gewürzten, kalten Wein. Schlagartig brach mir
der Schweiß aus, aber in den nächsten Stunden schwitzte
ich weitaus weniger als zuvor. Nach einer halben Stunde etwa - die
Pferde troffen vor Wasser - ritten wir weiter. Aus dem Trab wurde ein
Galopp. Wir standen meist in den Sätteln, beugten uns weit vor
und ritten mit Sporen, Peitsche und verhängten Zügeln.
Hinter uns erhob sich in der trockenen Hitze des Nachmittags eine
gewaltige Staubwolke in die Luft und trieb langsam nach

Osten weg. Die Läufe der Tiere bedeckten sich mit Schweiß
und Staub. Insekten prallten in unsere Gesichter. Unser Schweiß
vermischte sich mit dem Staub der Straße.

Endlich wieder ein Wald. Aus dem jagenden, knatternden Getrappel
wurden dumpfe, langgezogene Wirbel. Ich fiel etwas zurück, und
Antonio setzte sich an meine Seite.

»Wann sind wir in Padova?« fragte ich laut.

»Wenn wir so weiterreiten - in zwei Stunden« rief er
zurück: »Woher wißt Ihr, daß Euer Freund in
Gefahr ist?«

»Ich habe es in einem Wachtraum erlebt!« schrie ich.

Wir lagen flach auf den Hälsen der Pferde. Über uns
wippten und federten die Äste. Nadeln und Blätter regneten
auf uns herunter. Zu unserer Linken tauchte ein Hain voller
Olivenbäume auf. Verwunderte Landarbeiter mit riesigen
Strohhüten und weißen Kopftüchern sahen uns nach und
winkten. Sie bekamen keine Antwort. Wir ritten wie die Rasenden. Die
zwölf Männer ließen sich von meiner Hast anstecken.

»Soll ich das glauben?« rief der Anführer.

»Ihr müßt es glauben, Antonio!« rief ich
und sprengte an einem Felsblock vorbei, der die Straße sich
gabeln ließ. »Hin und wieder habe ich solche Träume,
und es stellte ... «, ich holte Luft und hustete, weil der
Staub sich auf die Schleimhäute gelegt; hatte, » ... sich
jedesmal heraus, daß ich recht hatte. Ihr werdet sehen - so ist
es auch heute.«

»So oder so - wir hören auf Euren Befehl!« sagte
er entschlossen.

Hinter ein paar runden Hügeln tauchte Padova auf. Ich
erinnerte mich an die Gegend, die sich zum Teil überhaupt nicht
geändert hatte - hier war ich mit den Hunnen unter Attila
geritten, hier hatte ich Patricia verloren ... ich dachte an die
anderen Dinge, die jetzt wichtiger waren als melancholische
Erinnerungen.

»Dort hinten - die Stadt!«

»Ich sehe sie.«

Nach einer kurzen Zeit, in der wir den Windungen der Straße
nicht folgten, sondern geradeaus ritten und durch Felder und
Olivenhaine abkürzten, sahen wir auch etwas anderes.

Eine Rauchfahne.

Antonio brüllte von der anderen Seite der staubigen Straße
herüber:

»Ich sehe undeutlich, daß dort ein paar Wagen
schwelgen! Ist das unser Ziel. Herr Atlan?«

Ich wischte mit dem schmutzigen Reithandschuh über die Augen
und rief zurück:

»Schon möglich! Ich weiß es nicht, aber es könnte
unser Ziel werden.«

Nachdem wir in breiter Reihe über einen schrägen Hang
heruntergestoben waren, schloß sich die Kavalkade etwas enger
zusammen. Antonio pflanzte die Lanze mit dem Fähnlein auf und
schrie, den Arm hochstreckend:

»Achtung, Freunde - es kann sein, daß wir hier kämpfen
müssen!«

Ein einziger Schrei kam zurück:

»Für Venedig und für Herrn Atlan!«

Ich sah vor mir, daß wir mit einiger Sicherheit an unserem
Ziel waren. Hier hatten Wegelagerer einen Zug von Kaufleuten
überfallen, die offensichtlich nach Venedig wollten. Der
Hinterhalt war raffiniert angelegt - zu beiden Seiten der Straße
breiteten sich nur Olivenwälder aus, und jenseits des
wasserführenden Grabens erhoben sich dicke Mauern aus
schilfähnlichem Gras.

Eine Reihe von etwa zwanzig Planwagen stand da. Zum Teil lagen
tote Pferde vor den Wagen, zum Teil hatten sich die Tiere in den
Zügeln und Seilen verwickelt. Zwei der geplünderten Wagen,
um die das Stückgut verstreut war, brannten - jetzt waren nur
noch die schwarzen Gerippe übrig. Tote Männer lagen herum,
wieder andere standen in kleinen Gruppen zusammen und wurden von
berittenen Banditen bedroht, als wir auffauchten. Ich hob die
Reiterpistole und feuerte drei Schüsse ab. Zwei davon waren
gezielt und warfen die Banditen aus den Sätteln.

»Auf sie!« schrie Antonio.

Wir ritten in einer breiten Front den Hügel vollends
hinunter, sprangen über den Graben und griffen an. Ich feuerte
einen Schuß nach dem anderen ab, überholte Antonio und
schlug mit dem schweren Lauf der Waffe einen der Wegelagerer aus dem
Sattel, riß das Pferd herum und rammte einem anderen Reiter den
Bogen ins Gesicht, indem ich mich schräg nach vorn bückte.

»Dort hinüber!« rief jemand.

Drei der Banditen sprangen in die Sättel, gaben den Pferden
die Sporen und flohen. Ich zügelte mein Pferd, und als es vorn
hochstieg, feuerte ich rechts und links des Pferdehalses drei
tödliche Schüsse ab. Krachend schlugen die Körper der
Fliehenden auf den Boden. Ein Pfeil heulte über mich hinweg, und
ein Trupp der Kaufleute und ihrer Knechte schlugen einen weiteren
Banditen mit Knüppeln und Steinen tot.

»Hinterher!«

Sechs meiner Reiter nahmen die Verfolgung auf.

Wir ritten rechts und links der Karawane entlang, die Reiter
schossen mit ihren Langbögen erbarmungslos auf jeden, der mit
Beutegut beladen war. Wir säuberten die vierhundert Meter der
Strecke, sprangen über die Toten und hielten schließlich
an.

»Wo ist Euer Freund, Herr Atlan?« fragte Antonio und
betrachtete interessiert meine rauchende Reiterpistole.

»Ich weiß es nicht. Lebt der Anführer der
Karawane noch?«

»Wer?«

»Ich meine den Anführer des Kaufleutezuges.«

»Dort vorn, im Schatten!« sagte Antonio. Wir ritten
langsam dorthin. Die Verfolger kamen zurück und warfen die
Stoffballen, die Goldstücke und andere Gepäckstücke
ins Gras, die sie den Flüchtenden abgenommen hatten. Zwei Männer
von rund fünfundzwanzig waren entkommen. Der Soldat aus Padova
saß auf einem Sattel, und eine alte Frau bemühte sich um
seine Kopfwunde. Sie wischte das Blut aus dem Auge das Mannes, und
ich fragte ihn:

»Herr, habt Ihr oder eure Leute oder die Kaufleute einen
großen, schlanken Mann mit bräunlicher Haut und
mandelförmigen Augen aufgenommen? Er ist in den letzten Tagen
erkrankt«

Der Mann trank einen Schluck Wasser, verzog schmerzhaft das
Gesicht und murmelte:

»Hieß er Carden?«

Ich nickte.

»Er war auf einem der Wagen, die sie in Brand gesteckt
habet. Dort...«

Er deutete auf die fahlen Rauchsäulen, die sich aus den
Trümmern erhoben. Dort lagen qualmende Stoffbündel, einige
aufgeschlagene Fässer, dazwischen, auf dem zertrampelten Gras,
sah ich Verwundete und Tote. Ich dirigierte das Pferd hinüber
und ritt langsam dreimal um die schwelenden Holztrümmer herum.
Ich sah jedem der Verwundeten und Toten genau ins Gesicht, und
schließlich sah ich einen Mann, der mit dem Fremden einige
Ähnlichkeit hatte. Er saß zwischen den Wurzeln eines
Baumes dicht am Weg, und unter seinem Schlüsselbein sah ich
einen langen, abgebrochenen Pfeil. Rund um die Einschußstelle
war der Stoff der Jacke verbrannt. Ein Brandpfeil hatte ihn
getroffen.

Ich stieg ab und riß das Verbandszeug aus der Satteltasche.
Drei schnelle Schritte brachten mich zu dem Mann.

»Durst ... Wasser : . .«, flüsterte er schwach.
Ich erkannte die Stimme.

Ich handelte schnell, aber wohlüberlegt. Zuerst riß ich
den Aktivator aus dem Hemd und hängte ihn um den Hals des
Mannes. Dann nahm ich die Weinflasche, entfernte den Verschluß
aus dem ledernen Beutel und setzte das Mundstück an die Lippen
des Mannes. Er trank in kleinen Schlucken, und der rote Wein lief ihm
aus den Mundwinkeln und tropfte auf den Pfeilschaft. Die Wunde sah
tödlich aus.

Ich fragte in Interkosmo:

»Du bist Eloy, der Mann von einem anderen Planeten?«
Er öffnete erschrocken die Augen. Sein Gesicht war schmutzig und
von Wunden gezeichnet. Die Haut spannte sich straff über den
Knochen. Unübersehbar waren die Zeichen des schwarzen Todes. Der
Fremde hatte sich angesteckt und war pestkrank geworden. Ich schätzte
die Lebensspanne, die ihm noch blieb, auf einen Tag - nicht mehr.

»Ihr habt mich erwischt!« sagte er mühsam mit
geschwollener, schwärzlicher Zunge.

»Ich nicht!« sagte ich, »Ich bin Atlan, der
Arkonide, ein Gestrandeter auf dieser Welt, seit Jahrtausenden. Ich
habe dich nicht getötet.«

Er überlegte lange und atmete pfeifend. Dann betrachtete er
mich, als sähe er mich zum erstenmal.

»Dann hat Gandalf mich auf dem Gewissen. Er impfte mich mit
einem Serum, das er entwickelt hatte. Damit konnte ich mich unter den
Pestkranken ... « Er hielt erschöpft inne.

Nach einer Pause fuhr er fort:

»Ich brenne innerlich. Ich verblute, aber in den letzten
Minuten ist es besser geworden. Du brauchst ein Raumschiff?«

»Ja. Ich gäbe einen Arm darum.«

Übergangslos sagte er:

»Dieser verfluchte Ratgeber. Ich versteckte mich; weil ich
meinen Planeten für kurze Zeit verlassen mußte. Ich
versteckte mich zwischen Pestkranken, weil meine Gegner mir nicht
folgen konnten, ohne zu sterben. Sie hatten das Serum nicht.«

Ich ergänzte leise und von einer immer stärker werdenden
Unruhe gepackt:

»Gandalf; dein Freund, hat dir ein Serum gespritzt, das
gegen Pest soviel half wie klares Wasser. Er wollte dich gar nicht
mehr abholen, er wollte dich hier sterben lassen. Deine Feinde sind
an der Macht. So ist es.«

»Ja. Gandalf hat mich verraten!« keuchte er. Seine
Augen verloren für kurze Zeit ihren fiebrigen Glanz.

»Er hat mich verraten. Er, der Freund, hat mich in den Tod
geschickt!«

»Wo ist das Funkgerät?« fragte ich besorgt.

»Entweder auf dem Wagen oder irgendwo hier. Sie meinten
wohl, es wäre kostbar, weil ich es an mich geklammert hatte.«

Ich sagte:

»Hast du ein Versteck, ein geheimes Depot?« Er
schüttelte fast unmerklich den Kopf.

»Nein. ich sollte nur knapp hundertfünfzig Tage hier
bleiben, nicht länger. Alles, was ich mitnahm, trug ich bei mir.
Ich habe den Trick mit dem Falken gemerkt. Wir hätten uns
treffen sollen.«

Ich zog die Brauen hoch. »Wir haben uns getroffen. Mehrmals,
Eloy! Erinnerst du dich nicht?« »Ich kenne keinen Atlan«,
sagte er leise. Er delirierte - lange würde er nicht mehr leben.

Ich setzte mich neben ihn. Mein Pferd war hinter mir
stehengeblieben und stieß mich mit seiner weichen Schnauze an.
Ich tätschelte es abwesend und sah ein, daß ich nicht mehr
helfen konnte. »Woher kommst du?« fragte ich nach einer
Weile.

Er tastete nochmals nach der Lederflasche und trank langsam. Er
nannte einen Planetennamen, der wie YasdMaslaghan klang, aber sein
Murmeln wurde immer unverständlicher.

Es war, streng betrachtet, eine fast banale Geschichte.

Ein Mann mußte sich vor seinen politischen Gegnern
verbergen. Er wählte einen Ausweg, der auf der Hand lag. Ein
Gesunder, der sich nicht anstecken konnte, verbarg sich auf einer
Welt, die von einer so grauenhaften Krankheit überzogen war, daß
sich keiner der Verfolger hinwagte, um den Fremden zu töten oder
zu ergreifen. Und die tödliche Ironie lag darin, daß der
einzige Freund

sich den Gegnern angeschlossen und statt des helfenden Serums ein
Placebo gespritzt hatte. Die Folge war für den Fremden, daß
er sich ansteckte und umkam. Die Folge für die Gegner waren
ungleich anders: für sie war der Mann erledigt, als er seinen
Fuß auf diesen Planeten gesetzt hatte. Gandalf hatte nie die
Absicht gehabt, ein zweitesmal zu landen. Das erklärte auch die
schwindende Qualität der Funkverbindung. Ich beschloß,
Gandalf mit dem Funkgerät herbeizulocken und stellvertretend
Rache zu nehmen.

Als ich mit dieser Überlegung fertig war, starb Eloy, der
Fremde. Ein Gehetzter hatte endlich Ruhe gefunden.

Ich nahm den Aktivator wieder an mich - jetzt mußte ich alle
Überlebenden dieses Zuges gegen die Pest impfen.

»Das Funkgerät!« erinnerte ich mich.

Ich fand es schon nach drei Minuten angestrengter Suche. Es lag am
Fuß eines hohen, schlanken Baumes. Ich hob es hoch am
Lederriemen, knöpfte die Verkleidung herunter und erstarrte.

Alles vergeblich!

Offensichtlich war ein Pferd daraufgetreten, oder ein Wagenrad war
darübergerollt. Das Gerät war fast in zwei Teile gebrochen;
die metallene Rahmenumhüllung sah aus, als habe man sie mit
einem Beil bearbeitet. In den ersten Sekunden reagierte ich noch
nicht - ich hatte noch zuviel Hoffnung. Dann sickerte die Erkenntnis
in meine Überlegungen ein. Ich war wieder einmal einem Phantom
nachgehetzt. In der letzten Sekunde war mir das Schicksal
zuvorgekommen und hatte zugeschlagen. Dann hob ich den Kopf.

»Vielleicht können Rico und die Maschinen die
beschädigten Teile reparieren und das Gerät wieder
funktionstüchtig machen«, sagte ich laut, um mir einen
Teil der Hoffnungslosigkeit zu nehmen. Im stillen aber ahnte ich, daß
dieses Vorhaben ebenso scheitern würde wie der letzte Versuch,
zusammen mit den Urenkeln der Stellaren Gäste.

Ich schob das demolierte Hyperfunkgerät in die Satteltasche,
packte das Verbandszeug darüber und schloß die lederne
Klappe. Dann führte ich mein Pferd langsam zu Antonio zurück,
der mit seinen Leuten den Kaufleuten half, die Wagen wieder auf die
Straße zu bringen, die Toten zu verscharren und die Verwundeten
auf die Wagen zu laden. Padova lag in Sichtweite - der Zug würde
wenden und in diese Stadt zurückkehren.

»Dein Freund, Herr Atlan?« fragte der Anführer.

»Er ist tot«, sagte ich leise und starr. Ich versuchte
mich bis zum äußersten zu beherrschen und schaffte es
auch, aber was half es mir? »Und mit ihm starb das Geheimnis
der Rückkehr. Ich werde lange bei euch und dem Dogen in Venedig
bleiben.«

Antonio sah mich ernst an und sagte:

»Wir brauchen mehr solcher Männer wie Euch, Signor
Atlan. Kaum jemand weiß es besser als ich:«

»Danke, Freund«, sagte ich. »Wir reiten langsam
zurück.«

»In einer Stunde.«

Der Falke, der uns begleitet, hatte, flog schnell nach Venedig
zurück, um Alexandra vorzubereiten. Ich wußte nicht, wie
lange ich es noch auf der Oberfläche dieses Planeten in dieser
Zeitaushalten würde ... aber das Rad der Zeit drehte sich auch
ohne meine Mithilfe oder mein Bremsen. Wir ritten zurück, als
der Abend begann.
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Wir ritten den Weg entlang zurück nach Venedig. Der Morgen
war voll hereingebrochen, der Tag hatte begonnen, wieder mit jenem
idyllischen Licht. Es war wunderbar kühl. Die Arbeiter kamen aus
dem langen Schatten der Olivenbäume hervor und winkten; diesmal
winkten wir zurück.

Unsere Pferde hatten sich erholt und liefen einen langsamen Trab.
Ziegen stolperten grasend am Weg entlang, ein Hund umsprang die Hufe
der Pferde, und wir selbst waren einigermaßen ausgeruht und
guter Dinge. Antonio und ich ritten an der Spitze des Zuges und
unterhielten uns über Venedig und die Probleme dieser
Handelsstadt. Ich erkannte, daß es Jahrzehnte dauern konnte,
bis die Stadt wieder ihre alte Bedeutung erlangen konnte - es war ein
Problem der Fachleute; zu viele Menschen aller Schichten und Berufe-
waren von der Pest dahingerafft worden.

»Was ist Euer Beruf, Atlan?«fragte Antonio.

Ich grinste leicht und erklärte:

»Ich kann alles und nichts; von jedem etwas. Es ist so:
Dort, woher ich komme, herrscht seit vielen Jahrhunderten eine Kultur
ohne Kriege und Seuchen. Die Menschen haben daher Zeit übergenug,
wissenschaftliche Leitungen zu vollbringen. Sie haben euch alle
überholt. Und ich, der ich aus diesem Land komme, gebe nur
wieder, was meine Freunde können. Aber ... es gibt viele Ärzte,
die hundertfach das können, was ich kann.«

»Und jene Kräne, die Besegelung der Schiffe, die Pläne
für große Häuser und Lagerhallen ... ?« fragte
er wißbegierig. »Wir verwenden auch andere, bessere
Werkzeuge«, erklärte ich. »Mit den Werkzeugen, die
ihr in Venedig habt, könnt ihr nicht solche Dinge herstellen wie
mein Volk. Aber ich werde tun, was ich kann. «

»Der Doge wird es Euch vergelten«, sagte Antonio. »Ihr
habt im Palast nicht einen Feind.«

»Das will ich hoffen!« sagte ich.

Gegen Abend kamen wir an die Stelle, an der wir uns getroffen
hatten. Ich stieg aus dem Sattel, räumte die Satteltaschen aus
und nahm meine Waffen mit, als ich ins Boot umstieg. Wir beschlossen,
in den nächsten Tagen in meinem Palazzo ein kleines Fest zu
halten; es war, im Frühherbst, gerade die beste Zeit für,
abendliche Feste. Dann ruderten die Männer das schlanke Boot
durch die Kanäle zurück. Als wir einige Minuten schweigend
zurückgelegt hatten, roch ich Brandgeruch ..., schwarze Flocken
segelten durch die Luft und berührten das Wasser. Ich wurde
unruhig und schaute nach oben. Wo war der Falke?

Ich zuckte zusammen, als wir abermals um ein Haus glitten und ich
die Rauchfahne sah, die fast senkrecht in den Himmel stieg.

»Brennt es?« fragte ich laut.

»Es brannte!« gab der Steuermann zurück. »Ein
hölzernes Haus brannte ab. Vor wenigen Stunden, Herr.«

Ich berührte, unruhig geworden, den Kontakt, der den Falken
zurückrief. Er sollte vorausfliegen ... warum wurde ich so
unruhig? Ich stand auf, und das Boot schwankte gefährlich.

Setzt Euch, Signor!« beschwichtigte mich der Steuermann. »Es
war nicht Euer Palazzo, der den Flammen zum Raub wurde.« Der
Falke kam nicht.

Auch nicht der zweite ... ich setzte mich unruhig. Ich atmete
erleichtert auf, als mein Palazzo auftauchte, von den letzten
Sonnenstrahlen angeleuchtet. Neben ihm, aus einem Trümmerhaufen,
ringelte sich die Rauchsäule. Das Haus, in das vor wenigen Tagen
eine zurückkehrende Familie mit dem Säugling eingezogen
war, existierte nicht mehr. Ein Haufen aus geschwärzten Steinen,
halbverkohlten Balken, viel Lehmziegeln und anderen Bruchstücken,
lag da. Dampf schoß hoch, als die letzten Eimer Wasser in die
Trümmer geleert wurden. Viele Menschen standen um die rauchenden
Reste herum; eine zweite Gruppe stand abseits und schien sich um
jemanden zu kümmern, der auf dem Boden lag. »Legt an!«
sagte ich.

Der Kiel des Bootes schob sich knarrend auf die abgeschrägten
Steinstufen. Ich warf meinen Köcher und den Bogen an Land;
machte einen riesigen Satz, der das Boot zurückstieß und
mich stolpernd ans Ufer brachte. Dann drängte ich mich zwischen
die Menschen, schob sie zur Seite. Zwischen ihnen lag, leblos und von
Kopf bis zu den Füßen naß und schmutzig, voller Ruß,
mit

Brandwunden an den Händen und den Armen...

Alexandra!

Ich blieb stehen, ging in die Knie und glaubte nicht, was, ich
sah. Alexandra lag regungslos da. Ich tastete nach dem Puls: nichts.
Ich zog ihre Lider hoch und prüfte den Lidreflex. Sie war
bereits kalt - tot. Unwiderruflich. Ich stand langsam wieder auf und
sah auf das Mädchen hinunter. Ich war wie erstarrt, ich konnte
mich nicht bewegen, nicht sprechen. Jemand packte mich am Oberarm und
führte mich weg. Als ich, mich umdrehte und ihn anstarrte, sah
ich, daß es der Mann vom Zehnerrat war, der mich besucht hatte.

»Was ist geschehen ... ?« murmelte ich undeutlich.

Er führte mich ins Haus. Der Junge hob die Waffen auf und
folgte uns schweigend.

»Gegen Mittag begann das Haus zu brennen. Alle konnten
fliehen; der Hausherr rettete sich durch einen Sprung in den Kanal.
Und dann merkten sie, als die Menge mit einer Eimerkette zu löschen
begann ... «

Ich setzte mich auf die Treppe und starrte zu Boden.

»Was?«

»Sie merkten, daß der Säugling im Haus war.
Signora Alexandra sprang von der Terrasse, lief über die
Brüstung und kam in den Raum, in dem die Betten standen. Als die
Signora den Flur erreichte, brach das Haus zusammen. Wir zogen den
Säugling lebend unter dem toten Körper der Signora hervor.
Es war zu spät - wir konnten sie nicht mehr retten.«'

»Ich verstehe!« sagte ich dumpf.

Das Ende dieses Versuchs, den Planeten zu verlassen, war in drei
Etappen verlaufen. Zuerst der Tod des Fremden, dann die Zerstörung
des Funkgerätes, und, als letzter Schlag der Tod des Mädchens
Alexandra. Ich hatte gehofft, daß mir wenigstens nach den
beiden Enttäuschungen ein bißchen persönliches .Glück
geblieben sei; auch das war nun endgültig vorbei. Alles was
jetzt noch folgte, war die Art von Routine, die ich kannte:

Versuchen, die Enttäuschungen zu verwinden, ehe ich
zurückkehrte in mein kaltes und stählernes Gefängnis.

Versuchen, das Leben der Menschen um mich herum durch meine
bescheidenen Künste zu verbessern; sie waren es wert, jene
verblendeten Barbaren von Larsaf III.

Und dann eine lange Reise zurück in die Tiefsee.

Wir begruben Alexandra, und selbst der Doge war am Grab. Ich blieb
lange Monate allein in meinem Palazzo, dann wagte ich mich wieder
unter Menschen.

Die beiden Falken hatten ihrer Programmierung gehorcht, hatten
sich hinter Alexandra in die Flammen gestürzt und waren dort,
nachdem wichtige Verbindungen geschmolzen waren, verschmort. Niemand
konnte die beiden Körper, die bis zur Unkenntlichkeit
zusammengeschmolzen waren, erkennen. Nur Zerberus, der schwarze Hund,
war übriggeblieben

- und der größte Teil meiner Ausrüstung.

Das Getriebe des Lebens nahm mich - langsam nur, und längst
nicht in dem intensiven Maß, wie wir es zusammen so geliebt
hatten - wieder gefangen. Ich wurde jeden Abend eingeladen und lernte
die Palazzi Venedigs kennen. Ich wußte, daß auch sie nur
kurze Zeit stehen und leben würden, kurze Zeit, von meiner Warte
der durchschlafenen Jahrtausende aus betrachtet.

Ich half dem Dogen, die Handelsmacht der Stadt zu vergrößern.

Ich »fälschte« einige Seekarten - das hieß:
Ich korrigierte sie nach der Wirklichkeit und gab genau soviel
Informationen ab, daß sie den Venezianern halfen, ohne aber
meine Spuren deutlich zu zeigen.

Ich baute Schiffe und ging auf kurze Seereisen, um die
Seetüchtigkeit der Schiffe auszuprobieren. Meine Arbeit litt
unter den starren Ansichten der Zimmerleute. Bis ich eine Neuerung

durchsetzen konnte, verging viel zuviel Zeit.

Ich lehrte die Venezianer die Segnungen der Hygiene kennen: auch
hier begriffen sie nur zögernd, in den Gedanken ihrer Zeit und
ihrer durchaus beschränkten und nur langsam zu entwickelnden
Vorstellungen befangen.

»Wie kommt es, daß du soviel weißt, was wir
nicht begreifen?« fragte mich eines Tages der Doge.

Wir saßen auf der Terrasse seines Palastes und tranken
eisgekühlten Wein. Weiß der Teufel, woher die Venezianer
Eis hatten, aber sie besaßen es sogar im späten Herbst.

»Ich weiß nicht soviel mehr als ihr«, sagte ich
leise. »Ich sehe nur ein Ding, betrachte es genau von allen
Seiten und weiß, wie man es besser machen kann. Das ist alles.«

»Das ist viel!« sagte der Doge.

»Das ist viel zuwenig«, murmelte ich verträumt.
»Ich möchte ein Schiff bauen, das durch die Wolken segelt
und zwischen den Sternen verschwindet.«

Ich las viel in der »Commedia« des Alighieri.

Und irgendwann im Jahr 1350 nach der neuen Berechnung der Kirche
verließ ich bei Nacht Venedig, bestieg meinen Gleiter und
schwebte mit Zerberus, dessen künstliches Fell räudig und
unansehnlich geworden war, zurück zu meiner Insel, an deren
Flanke ich in die Tiefsee versank. Durch mich gelangt man zu der
Stadt der Schmerzen, sagte Dante,

Durch mich zu wandellosen Bitternissen Durch mich erreicht man die
verlorenen Herzen.

Gerechtigkeit hat mich dem Nichts entrissen; mich schuf die Kraft,
die sich durch alles breitet, die erste Liebe und das höchste
Wissen ...

Rico empfing mich. Ich verstaute meine Ausrüstung und die
vielen Erinnerungen an Venedig. Dann versuchten wir einen Monat lang,
das Funkgerät wieder instandzusetzen - vergebens.

»Du wirst wieder lange warten müssen - auf einen
Zufall, der ein Raumschiff hier landen läßt oder auf einen
Tag, der mich dazu bringt, dich zu wecken, damit du eingreifst.«

Ich starrte den Robot an; die Nebel der Vorbereitungen für
meinen langen Schlaf umgaben mich bereits wieder.

»Da ich für diese Barbaren und ihren
kriegsgeschüttelten und von Krankheiten heimgesuchten Planeten
die Verantwortung übernommen habe - und das auch noch
freiwillig!« murmelte ich. Dann kam der Schlaf.

Ich vergaß, für lange Jahre alles.
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Der Tag hatte nicht gehalten, was er versprochen zu haben schien:
er ging keineswegs langweilig zu Ende. Als die Sonne hinter
vielfarbigen, gestreckten Wolkenketten unterging, erwachte der
Arkonide aus seiner halben Bewußtlosigkeit. :Das Mädchen
beugte sich vor und schaltete das Bandgerät aus, das die
Erlebnisse aufgezeichnet hatte.

Obschon:

Es hatte nur die Worte des Vortrags, der stundenlangen Erzählung
festgehalten. Nicht aber die glutvolle, lebendige Schilderung Atlans,
nicht seine Mimik, die sich völlig unbewußt gestaltete,
denn er berichtete in einer Art von Trance, die nichts mit seinem
wachen Bewußtsein zu tun hatte. Angreedh Faidherbe atmete tief
ein und aus. Der Bann wich langsam von ihr.

Was war jetzt zu tun?

Sie war abermals an diesem langen, erlebnisreichen Tag, völlig
unsicher. Sie hatte bisher sich und ihre Probleme als den Angelpunkt
des Daseins gehalten, das sie führte. Jetzt waren drei

andere Dinge dazwischengetreten.

Die Seuche ... Das Raumschiff ...

Die eindringliche Erzählung Atlans, unter deren Eindruck ihre
Probleme dahinschmolzen wie Schnee an der Sonne.

Atlan bewegte sich in dem schweren Sessel.

»Sir«, meinte sie und stand zögernd auf, "kann
ich Ihnen helfen? Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.«

Atlan öffnete die Augen, sah aber nicht das Mädchen an,
sondern die vielen kleinen Quadrate der Türen und Fenster.

»So fühle ich mich auch«, sagte er leise.

Sie blieb vor ihm stehen. Beide schwitzten sie stark. Die Luft im
Wohnraum war schwer und stickig.

»Können Sie einen Kaffee kochen?« fragte Atlan.
Ja, natürlich. Möchten Sie eine Tasse?«

»Hätte ich sonst gefragt?« erwiderte der
Arkonide.

Er versuchte sich aufzurichten, sank aber wieder zurück.
Angreedh öffnete die Schiebetür und merkte erleichtert, wie
kühl die Luft außerhalb des Hauses geworden war. Sie
öffnete das Fenster, stellte die halbautomatische Kaffeemaschine
ein und sagte:

»Einen Schnaps? Die Eingeborenen brennen ein höllisches
Zeug:«

Atlan sagte:

»Kaffee und Schnaps, Miß Faidherbe.«

Dann vergingen zwanzig Minuten, in denen sie nichts sprachen.
Atlan erholte sich von der stundenlangen Strapaze, und die junge Frau
wußte nicht, was sie sagen sollte. Eine solche Situation hatte
sie noch niemals miterlebt. Sie kannte natürlich Atlans fatales
Erinnerungsvermögen, aber nur aus Erzählungen und aus
Berichten. Die Wirklichkeit sah anders aus. Sie zeigte ihr, daß
ihre eigenen Probleme geradezu lächerlich waren - betrachtete
man . die Erlebnisse dieses erstaunlichen Mannes als Norm oder nur
als Beispiel für die Belastungsmöglichkeit eines Menschen.

»Sir?«; fragte sie.

Sie schob den Tisch, auf dem große Steinguttassen aus der
Eingeborenenkultur standen, neben der Kanne, der Flasche und den
Gläsern, zwischen die beiden Sessel. Dabei fing sich ein
Sonnenstrahl im Metall der Kanne und strahlte einen der Bildwürfel
an, die in allen Größen und Farben überall in dem
Raum standen oder hingen.

»Ja?« murmelte Atlan.

Die erste Tasse Kaffee mit starken, streng riechendem Alkohol
erfrischte ihn, die zweite stabilisierte seinen Kreislauf. Er
zwinkerte überrascht, als er die Bahn der Sonnenstrahlen
verfolgte und die Würfel entdeckte.

»Sie wollten mich etwas fragen«, sagte er, stand auf
und dehnte den Brustkorb. Er sah aus dem Fenster und bemerkte den
Halo der Lichter, die über der Eingeborenensiedlung aufgegangen
waren. Dort arbeiteten Medorobots und Spezialisten ununterbrochen
miteinander, um die Seuche zu lokalisieren und den Erreger zu finden.
Sämtliche Eingeborenen, die Anzeichen eines Befalls zeigten,
befanden sich in medizinischem Schlaf.

»Ja. Das war ... das war nur eines Ihrer Erlebnisse in der
Geschichte der Erde, nicht wahr?«

»Ja. Eines von mehr als einem Dutzend. Oder mehr«,
sagte Atlan und nickte. Er hob die Tasse hoch und ließ sich
nachschenken. »Ein interessantes Hobby haben Sie hier,
Teuerste.«'

Die junge Frau zuckte zusammen und sah sich um. Sie betrachtete
die Millionen von winzigen Lichtreflexen, die zusammen .in einem
Würfel Bilder von unirdischer Schönheit und
unvergleichlicher Transparenz ergaben - von insgesamt sechs Seiten.
Glaswürfel, die Schicht um Schicht entstanden waren, in
mühevollster Kleinarbeit.

»Es ist ein Versuch ... «, begann sie zögernd und
ließ die Tasse sinken

Atlans Gesicht wurde hart und verschlossen. Er betrachtete ganz
langsam und aufmerksam das Mädchen und die Einrichtung, sah
einen der Würfel nach dem anderen sehr genau an und fuhr dann
fort:

»Es war ein Versuch der Arbeitstherapie, nicht wahr? Sie
sind wegen eines Mannes, beziehungsweise wegen seines nicht ganz
sauberen Charakters aus der USO ausgeschieden ... « Das Mädchen
sprang auf und unterbrach ihn.

»Das ist nicht wahr! Ich habe mich nur auf unbestimmte Zeit
beurlauben lassen. Und es war kein ... «

Atlan lächelte, als er sich umdrehte und sie ansah. Die
Dämmerung legte sich über den Strand von Cape Blank. Die
Gegenstände und die beiden Menschen in dem Wohnraum wurden
undeutlich.

»Es war kein Mann?« fragte der Arkonide. »Dann
muß ich annehmen, daß Sie aus einer Laune heraus
geflüchtet sind, um sich Jahre hier zu vergraben und Kunstwerke
zu schaffen! Ich meine es nicht ironisch, wenn ich Kunstwerke sage.
Ich kann Ihnen eine faire Diagnose stellen«

Miß Faidherbe erwiderte leise:

»Ich bitte darum.«

»Sie sind vor sich selbst geflohen! Das ist natürlich,
das war zu allen Zeiten so, und das nehme ich Ihnen am allerwenigsten
übel. Sie haben hier alles gefunden, was Sie suchten: Ruhe und
Einsamkeit, unverdorbene Menschen um sich herum, lange Abende, Sonne
und Wein und all das, weswegen andere Menschen normalerweise Urlaub
machen. Und Sie haben in all den langen Tagen und einsamen Nächten
auch entdeckt, daß diese Flucht keine wirkliche Flucht war,
sondern nur der Versuch dazu. Ein Versuch wie auch meine Versuche, im
Schlaf oder in der Beschäftigung Ruhe zu finden und vielleicht
... «

Er zögerte etwas und sagte dann:

»... und vielleicht Glück. Ich habe recht, oder nicht?«
Erstaunlicherweise erwiderte sie jetzt mit fester, ruhiger Stimme:

»Sie haben recht! Ich habe erkannt, daß das Glück
nicht in der Flucht lag. Aber dazu brauchte ich eben diese Jahre.«

Nun war es ausgesprochen, der Bann schien gebrochen, die Probleme
waren ihrer unheilschwangeren Diskretion entkleidet und lagen
transparent vor den beiden Partnern des untypischen Dialogs. Angreedh
schaltete eine kleine Lampe an, um Atlan besser sehen zu können.

»Und Sie sind sicher gekommen; um mich auf den rechten Weg
zurückzubringen?« fragte sie mit einer Spur Sarkasmus.

Atlan grinste herausfordernd und erwiderte:

»Ich bin hauptsächlich deswegen hierher nach Nimbarca
Delta gekommen, weil ich gerade Zeit hatte und den Hilfseinsatz
leiten konnte. Was bei dem Versuch der Leitung herausgekommen ist,
haben Sie gesehen, beziehungsweise gehört.«

»Ja«, sagte Angreedh Faidherbe. »Das habe ich
gehört. Und ich muß sagen, daß es mir geholfen hat.«

Mutiger geworden setzte sie hinzu:

»Ich hätte diese Unterhaltung mit Ihnen schon früher
führen sollen. Mir wäre viel Einsamkeit erspart geblieben.«

Sie sahen sich an, lange und schweigend. Dann nickte der Arkonide
und goß aus der Flasche etwas in seinen warmen Kaffee. Und
plötzlich nahm dieses kleine Haus auf den weißen Klippen
von Cape Blank auch für ihn den Charakter einer Zufluchtsstätte
an, eines echten menschlichen Heims in der Wildnis eines unbekannten
Planeten. Atlan verstand Angreedh vollkommen - in

gewisser Weise ähnelten ihrer beiden Schicksale. Auch er
hatte sich jedesmal, wenn sein Versuch, Larsaf III zu verlassen,
fehlgeschlagen war, zurückgezogen wie ein angeschossener Löwe,
der seine Wunden leckte. Aber auch in seinem Fall hatten Ruhe, langer
Schlaf und neue Impulse alles Vergangene wenn auch nicht vergessen
gemacht, so doch weit in die Erinnerung hinuntergedrückt.

»Kommen Sie mit zurück nach Quinto Center?«
fragte er halblaut.

»Noch nicht jetzt.«

Atlan ging zur Tür, schob den kassettierten Rahmen vollends
zurück und sah in den letzten Lichtstrahlen des Abends die
Brecher der Brandung gegen die Felsen stäuben. Dann drehte er
sich halb herum und musterte die Helligkeit über der
sichelförmigen Fischersiedlung. Sie würden diese Siedlung
von den Seuchenerregern befreien, die Befallenen heilen, die anderen
impfen, die Toten verbrennen - und dann mußten sie die Wege
der. Pest verfolgen, um sie ein für allemal auszurotten. Das
würde Wochen dauern. Atlan lehnte sich an die Brüstung,
legte die Beine übereinander und meinte:

»Jetzt noch nicht - aber dann, wenn das Schiff wieder
startet? Wir brauchen einige Wochen, und in diesen Wochen können
wir lange Gespräche über den Sinn oder Unsinn des Lebens
führen und über die Befriedigung, nach einem tiefen Fall
wieder aufzustehen, auf die Beine zukommen.«

Miß Faidherbe bemerkte nicht ohne eine gewisse Bitterkeit:

»Darin haben Sie, Lordadmiral, sicher weitaus mehr Übung
als ich.«

»Ich hatte auch weitaus mehr Gelegenheiten dazu als Sie -
und viel mehr Zeit. Jahrtausende!« sagte er und lachte.

Er kannte die Personalakte dieses Mädchens.

Bevor sie hierher geflohen war und damit einem in keiner Weise
psychologisch neuartigen Impuls gehorcht hatte, war eine nicht ganz
feine Affäre zu Ende gegangen, um es behutsam auszudrücken.
Gleichzeitig war bei Angreedh Feldherbe die längst schwelende
Quinto-Center-Neurose ausgebrochen. Sie war dem Rat der Psychologen
gefolgt und hatte um Urlaub gebeten. Krank vor Ekel und im Glauben an
alle bisher festen Maximen des Lebens erschüttert, war sie
hierher gereist. Es war mehr eine Flucht als eine Reise. Sie brauchte
ein Jahr, um sich wieder zu erholen - sie bestand eben nicht aus dem
harten Holz so mancher USO-Spezialisten. Da sie zudem kein
Außen-Einsatz-Mann war, sondern sich ständig mit
hochqualifizierter Laborarbeit beschäftigt hatte, brannte die
Sonne von Nimbarca im Lauf der langen Tage die Verzweiflung aus ihr
heraus. Was blieb, waren Unsicherheit und Hilflosigkeit anderen
Menschen gegenüber, auch ein wenig Scham darüber, daß
sie sich hatte in die Knie zwingen lassen. Das alles gehörte
jetzt, wie auch Atlans Erlebnisse, der Vergangenheit an. Natürlich
lag Atlan daran, daß sie wieder in die Organisation
zurückkehrte, aber mehr als daran lag ihm an einem körperlich
wie seelisch gesunden Menschen. Dieser erstrebenswerte Zustand schien
nunmehr erreicht zu sein.

»Was jetzt?« fragte Angreedh.

»Wenn Sie das Maß Ihrer Gastfreundschaft überfließen
lassen möchten«, sagte der Arkonide halblaut, »dann
könnten wir zurückfahren in die Siedlung und dort
nachsehen, wie selbständig unsere Leute arbeiten. Bringen Sie
uns hin?«

Er ging langsam zurück in den gemütlichen Wohnraum:

Vorsicht, Stufe! warnte der Extrasinn.

Atlan lachte, scheinbar grundlos, dann legte er seinen Arm auf die
Schultern des Mädchens und sagte:

»Ich kann nicht verstehen, wie ein so hübsches und
nettes Mädchen wie Sie hier so lange Zeit allein herumsitzen und
Glaswürfel gießen kann.«

Sie lehnte sich für die Dauer von zwei Sekunden an ihn und
fühlte sich geborgen und beschützt. Dann fiel ihr ein, daß
Atlan auch noch ihr Vorgesetzter war, abgesehen davon, daß er
ein

faszinierender Mann war. Sie löste sich aus seinem Arm und
tat dies auf leichte, graziöse Art. Atlan merkte es sofort.

»Ich werde Ihnen zeigen, daß die Glaswürfel einen
Menschen voll beschäftigen können. Außerdem bin ich,
wenn ich wieder zurück nach Terrania City komme, ein reiches
Mädchen. Kunst ist teuer.«

Atlan seufzte:

»Was ist heutzutage noch preiswert!« sagte er. »Wir
fahren hinunter und essen eine Kleinigkeit in einem unserer Gleiter.
Dann sehen wir weiter. Haben Sie ein winziges Nebenzimmer, oder muß
ich auf der Terrasse schlafen?«

Selbst bei der geringen Beleuchtung merkte er, daß Angreedh
rot wurde.

»Sie wollen ... aber das Haus ist nur für eine Person
eingerichtet.«

Atlan sagte: »Vorausgesetzt, Sie erklären mir, wie Ihre
Kunstwerke entstehen - dann wird es in den nächsten Wochen
oftmals sehr spät werden. Und ich gehe ungern allein durch die
Wildnis fremder Planeten.«

Sie sah ihn kopfschüttelnd an, dann mußte auch sie
lachen. Eine Viertelstunde später brummte der rote Gleiter die
kurvenreiche, staubige Straße über Cape Blank hinauf. Die
vier mächtigen Scheinwerfer beleuchteten ein großes
Dreieck der Landschaft. Als sie den letzten Hügel überwunden
hatten, lehnte sich Angreedh zurück. Sie spürte überhaupt
nichts mehr von ihren Problemen. Sie starrte ins Tal hinunter, in die
Flut aus vielen Tiefstrahlern.

Winzige Gestalten bewegten sich zwischen den Häusern. Überall
sah man Roboter und Zelte. Zwischen ihnen standen die Gleiter.
Geschäftigkeit lag über allem. Die Terraner würden
helfen können - hier auf Nimbarca Delta würde sich keine
Pestwelle ausbreiten können wie im Jahr 1350 im alten Europa.

»Wir werden es schaffen«, sagte Atlan. »Ich habe
es geschafft, damals und heute. Sie, Mädchen, haben es auch
schon geschafft, aber Sie wissen es noch nicht.«

Sie lächelte zurück.

»Die fröhliche Botschaft hat den Niedergeschlagenen nur
noch nicht erreicht, meinen Sie?«

»Ich meine«, sagte Atlan.

Der Wind starb. Das Licht verblaßte, als sie entlang des
Flusses führen. Die Schatten gingen über die Bäume
hin, über die Binsen, langgezogen und geheimnisvoll, aber nicht
gespenstisch. Nichts mehr regte sich, alles kehrte zu der
unvergänglichen Ruhe des nächtlichen Planeten zurück,
dessen unheimliche Gefahr besiegt worden war. Plötzlich merkte
Angreedh, daß sie sich darauf zu freuen begann, diesen Planeten
verlassen zu können.

Der Gleiter hielt, als er den Lichtschein erreichte. Männer
kamen auf Angreedh und Atlan zu. »Wir haben den Erreger
lokalisiert, Sir!« sagte eine Stimme.

»Ich wußte es«, sagte Atlan.

Nachdem er ausgestiegen war, ging er um den Gleiter herum und half
Angreedh Faidherbe aus dem Sitz. Er faßte sie leicht am
Ellbogen und führte sie auf die Gruppe der USO-Leute zu. Dann
sagte der Arkonide in unüberhörbar ernstem Tonfall:

»Ich darf Ihnen allen eine alte, neue Kollegin vorstellen.«

»Ich freue mich!« sagte Angreedh.

ENDE
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